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Er war der personifizierte
Traum einer Junggesellin. So ein Traum, wie man ihn in der Früh um drei träumt,
dann, wenn ein Glas heiße Milch doch nicht so das rechte Mittel ist. Ein Blick
auf ihn genügte, mich tief aufseufzen zu lassen. Zum Glück trug ich einen
trägerlosen BH, deshalb geriet nichts aus der Fasson — außer mir, glaube ich.


Der Mann war groß, dunkelhaarig
und hübsch. Irgendwie sah er aus, als habe er im Leben schon viel durchgemacht.
Ich nahm aber auch an, daß seinetwegen schon viel durchgemacht worden war. Ich
hätte gewettet, daß es eine ansehnliche Sammlung von Blondinen, Brünetten und
Tizianroten gab, die das bezeugen konnten.


»Ich bin doch hier richtig — im
Büro der Rio Investigations?« fragte er mit Baßbaritonstimme. Dabei betrachtete er mich mit jenem
Von-oben-bis-unten-Blick, bei dem man sich ausgezogen und statistisch erfaßt
vorkommt, aber bei ihm machte mir das gar nichts aus.


»Ganz recht«, sagte ich etwas
heiser. Ich brauchte nicht einmal die Augen zu schließen, um uns beide in einer
Situation zu sehen, die meine alte Dame kompromittierend nennt, mir aber immer
viel Spaß macht. »Ich bin Mavis Seidlitz«, erklärte ich ihm. »Und ich bin jene
Hälfte der Rio Investigations, deren Name nicht an
der Tür steht.«


»Hä?« sagte er begriffsstutzig.


»Ich bin die Teilhaberin von
Johnny Rio«, erläuterte ich. »Als Sekretärin betätige ich mich hier nur so zum
Spaß.« Ich widmete meiner Schreibmaschine eine Grimasse, damit er sah, daß ich
es auch ernst meinte. »Das heißt«, fügte ich rasch hinzu, »auch nur, wenn ich
gerade mal nicht mit Kunden zu tun habe.«


»So?« sagte er. Sehr
interessiert schien er aber nicht. »Mein Name ist Ebhart.«


»Ebhart wie?« fragte ich ihn.
Ich glaube, ich war ein bißchen enttäuscht, weil es nämlich gewiß schwierig
war, sich in einen Menschen namens Eb zu verlieben.
Vielleicht sollte ich meinen Namen in Flo ändern,
aber das wäre ein rechter Witz.


»Donald Ebhart!« herrschte er
mich an. Diese Schnauzerei war eine schlechte Angewohnheit, die ich ihm schon
noch austreiben würde. Denn wenn schon schlechte Angewohnheiten bei den Herren,
dann aber interessante.


»Ich verstehe, Mr. Ebhart«,
sagte ich und bescherte ihm mein ganz besonderes Lächeln. Das, welches so sexy
ist und das ich vor dem Spiegel einstudiert habe — ich lasse da die Unterlippe
einen guten Zentimeter sinken und werfe sie ein ganz klein wenig auf. Ich finde
es nun mal sexy, auch wenn Johnny Rio meint, ich sähe dann aus, als habe ich
nicht alle Tassen im Schrank. Ich fürchte, wenn er so etwas sagt, fehlen ihm
ein paar Tassen — oder sonst etwas.


»Ich bin mit Mr. Rio
verabredet«, sagte Ebhart und schnauzte schon wieder. »Würden Sie mich melden —
oder sind Sie zu beschäftigt damit, Teilhaberin zu sein?«


»Ich bin ja schon unterwegs«,
sagte ich kalt. »Schließlich sind Sie nicht unser einziger Klient, falls Sie
das interessiert!«


»Das wußte ich nicht«, meinte
er. »Und es interessiert mich auch nicht. Aber wenn ich nicht binnen zwanzig
Sekunden bei Mr. Rio bin, dann habt ihr einen Kunden weniger. Soviel weiß ich
bestimmt!«


Ich zuckte nur die Schultern,
was ihn alles Schnauzen vergessen ließ, und griff zum Telefon. Ich sagte
Johnny, ein Mr. Ebhart begehre ihn zu sprechen.


»Schick ihn rein«, sagte Johnny
hastig. »Du hast dich doch noch nicht mit ihm unterhalten, Mavis? Nein, das kann
nicht sein — er ist ja noch da. Schick ihn gleich herein, ja?«


»Ich wüßte nicht, was ich
lieber täte«, meinte ich, legte auf und erklärte Mr. Ebhart, Johnny werde ihn
sogleich empfangen. »Vielen Dank«, sagte er. »Ich weiß zwar nicht, wofür — aber
trotzdem vielen Dank.« Dann ging er in Johnnys Zimmer und machte die Tür hinter
sich zu.


Manchmal glaubt Johnny wohl,
ich behandele die Kundschaft nicht pfleglich genug, aber das ist natürlich
albern. Wäre ich denn Teilhaberin der Rio Investigations,
wenn ich irgendwie ungeschickt wäre? Hätte ich eine Einkommensminderung
akzeptiert, um Teilhaberin zu werden, wenn es mir an Ehrgeiz fürs Geschäft
fehlte?


Bis ich das alles durchdacht
hatte, klingelte das Haustelefon. Ich hob ab, und Johnny tönte mir ins Ohr:
»Würdest du bitte mal reinkommen, Mavis?«


Ich ging also hinüber, und
Johnny sah mich an und lächelte. Mr. Ebhart lächelte mich ebenfalls an — nun,
vielleicht hatte ich den beiden einen Gefallen getan und es gar nicht gemerkt.


»Setz dich, bitte, Mavis«,
sagte Johnny zuvorkommend, was mich schon fürchten ließ, ihm sei nicht wohl
oder so etwas. So gefühlvoll wird er nur, wenn er krank ist — oder wenn ich
anfange, von meinem Gehalt zu reden.


Ich nahm also Platz und schlug
meine Beine dabei wohl etwas zu lässig übereinander, denn in Mr. Ebharts Augen erwachte plötzlich lebhaftes Interesse,
während er meine Knie zu hypnotisieren schien. Ich zog am Rocksaum — nicht zu
viel, aber doch genug —, worauf er sich wieder entspannte.


»Mavis«, sagte Johnny, »dies
ist Mr. Ebhart. Ich glaube, ihr kennt euch ja schon.«


»Aber gewiß doch«, bestätigte
ich und lächelte Mr. Ebhart an.


»Mr. Ebhart ist jetzt unser
Klient«, fuhr Johnny fort, weshalb ich meinen Rock wieder etwas aufwärts
rutschen ließ. Einem zahlenden Kunden muß man schließlich auch im Büro ein
bißchen Service bieten.


»Ich glaube, es ist am besten,
wenn Sie Mavis selber die Sache erklären«, sagte Johnny zu Mr. Ebhart. »Ich
könnte vielleicht etwas falsch wiedergeben.« Dann schloß er die Augen und
vergrub den Kopf in beiden Händen. Johnny schien es wirklich aus irgendeinem
Grunde nicht ganz wohl zu sein.


»Es ist so, Miss Seidlitz«,
sprach Mr. Ebhart mit seinem angenehmen Baßbariton,
der meine Wirbelsäule vibrieren ließ. »Mein Problem betrifft eine Erbschaft.«
Er hielt den Blick gesenkt, während er sprach, und ich dachte schon, er sei
schüchtern, bis mir der Rocksaum einfiel und ich ihn wieder in Ordnung brachte.
Ich wollte es ihm erleichtern, sich auf sein Problem zu konzentrieren.


»Mein Vater war Randolph
Ebhart«, fuhr er fort. »Sie werden sich an ihn erinnern?«


»Auf dem Sunset Strip trifft
man ja so viele Talentsucher«, antwortete ich, »aber keiner von ihnen hat
wirklich etwas mit dem Film zu tun. Sie wissen ja, wie das in Hollywood ist.
Wenn Ihr Vater wirklich für irgendein Studio gearbeitet hätte, dann würde ich
mich gewiß an ihn erinnern.«


»Mavis«, sagte Johnny wie
stranguliert, »Randolph Ebhart war der Ölmagnat. Seine Hinterlassenschaft
betrug zehn Millionen Dollar — nach Abzug der Steuern.«


»Oh!« meinte ich beeindruckt.


Mr. Ebhart lächelte mir
aufmunternd zu. »Schon gut, Mavis. Es handelt sich um die Erbschaft meines
Vaters, sie hat die Dinge kompliziert. Ich bin der älteste Sohn, müssen Sie
wissen. Ich habe eine Schwester und einen Stiefbruder aus der zweiten Ehe
meines Vaters, und beide sind jünger als ich. Mein alter Herr ist vor fünf
Jahren gestorben und hat sein Vermögen einem Treuhänder überlassen. Ich verfüge
über ein jährliches Einkommen von dreißigtausend Dollar, die beiden anderen
bekommen je zehntausend.«


»Das scheint mir eine ganze
Menge«, sagte ich. »Was machen Sie denn mit alldem Geld?«


»Du sollst lediglich zuhören,
Mavis«, sagte Johnny. »Fein still sein und gut zuhören.«


»Na, du brauchst nicht grob zu
mir zu sein, nur weil ich deine Teilhaberin bin«, erklärte ich ihm. »Als ich
noch deine Sekretärin war, warst du ja auch nicht grob zu mir.«


»Sekretärinnen sind heutzutage
schwer zu kriegen«, sagte er schnippisch. »Nun hör zu!«


Mr. Ebhart lächelte erneut.
»Wie ich schon andeutete, war mein alter Herr in vielfacher Hinsicht recht
eigen. Und er mochte mich nicht sonderlich. Deshalb enthält sein Testament eine
Reihe von Bedingungen. Wenn ich dreißig Jahre alt werde, dann wird die
Hinterlassenschaft unter uns dreien aufgeteilt — außer einigen
dreihunderttausend Dollar für wohltätige Zwecke. Meine Schwester und mein
Stiefbruder bekommen je eine Million, ich erhalte das übrige Vermögen — jedoch
nur unter gewissen Bedingungen.«


Er zündete sich eine Zigarette
an. »Ich muß verheiratet sein. Meine Frau und ich müssen die letzten drei Tage
vor meinem Geburtstag im >Toledo< wohnen. So heißt sein altes Haus: meine
Mutter stammte aus Spanien, und er nannte das Haus nach der Provinz, in der sie
geboren wurde.«


»Tja«, meinte ich, »das scheint
mir nicht allzu schwierig. Es dürfte Ihnen doch nicht schwerfallen. Ich selber
würde Sie allein schon der Dreißigtausend wegen heiraten, die Sie momentan
bekommen.«


»Vielen Dank«, sagte er kühl.
»Aber zufällig bin ich bereits verheiratet, Miss Seidlitz.«


Ich hätte es wissen müssen, als
ich ihn zum erstenmal ansah. Fast alle gutaussehenden Männer werden schnell an
die Leine genommen. Nicht daß ich aufs Heiraten versessen wäre — noch nicht,
jedenfalls. Ich meine, das ganze Leben lang ein und demselben Mannsbild
treuergeben zu sein, deckt sich nicht ganz mit meinen Lebensvorstellungen. Für
Hunde mag das ja angehen, zum Beispiel, aber was bringt es sogar ihnen am Ende
ein? Sie landen in einer Hundehütte, mehr nicht.


»Vielleicht sollte ich Mavis
das übrige erklären?« sagte Johnny und sah Mr. Ebhart an, der nickte. »Es geht
nun um folgendes, Mavis«, erläuterte Johnny bedächtig. »Aus diesem Grunde hat
sich Mr. Ebhart an uns gewandt. Seine gegenwärtige Gattin ist seine dritte
Frau. Zum erstenmal hat er vor vier Jahren geheiratet. Sechs Monate nach der
Hochzeit kam seine Gattin bei einem Autounfall ums Leben. Ein Jahr danach
heiratete er wieder. Seine zweite Frau starb acht Monate später. Sie stürzte an
einer felsigen Steilküste ab...«


Johnny zündete sich die nächste
Zigarette an. »In beiden Fällen ergab die behördliche Untersuchung: Tod durch
Unglücksfall. Aber beide Frauen sind ohne Zeugen ums Leben gekommen: Kein
Mensch hat die Vorfälle beobachtet.«


»Es tut mir außerordentlich
leid«, sagte ich zu Mr. Ebhart. »Ich hatte ja keine Ahnung...«


»Woher hätten Sie es denn
wissen sollen?« sagte er, und sein Gesicht war düster.


»Wenn Mr. Ebhart an seinem
dreißigsten Geburtstag nicht verheiratet ist«, fuhr Johnny fort, »dann wird
sein Anteil je zur Hälfte an die Schwester und den Stiefbruder fallen. Für den
Rest seines Lebens bekommt er dann weiterhin nur die jährlichen
Dreißigtausend.«


»Aber da er doch wieder
verheiratet ist«, meinte ich, »ist das Ganze doch kein Problem.«


»Nehmen wir mal an, seine
beiden ersten Frauen sind nicht durch Unfälle ums Leben gekommen, Mavis«, sagte
Johnny ruhig. »Nehmen wir an, sie wurden von jemandem ermordet, der raffiniert
genug war, es jedesmal als Unglück aussehen zu lassen?«


Mir lief es plötzlich eiskalt
über den Rücken. »Wer hätte sie denn ermorden sollen?« fragte ich matt.


»Etwa siebeneinhalb Millionen
Dollar sind ein gewichtiges Motiv für Mord«, sagte Johnny. »Wenn Mr. Ebhart
diese drei Tage im alten Haus seines Vaters wohnt, muß seine dritte Frau bei
ihm sein. Seine Schwester und der Stiefbruder werden ebenfalls dort sein. Und
sie sind die beiden Menschen, die am ehesten Grund zu einem Mord haben. Wenn es
ihnen gelingt, Mr. Ebharts Gattin noch vor seinem
Geburtstag zu beseitigen, dann fällt sein Löwenanteil an der Erbschaft — an
sie.«


»Dann nehmen Sie Ihre Gattin
doch nicht mit dorthin, Mr. Ebhart«, sagte ich.


»Ich habe keine andere Wahl«,
sagte er. »Es ist eine Bedingung des Testaments, wissen Sie das nicht mehr?«'


»Jetzt verstehe ich«, sagte
ich. »Sie möchten, daß wir als Leibwache Ihrer Frau agieren, solange sie dort
ist?«


Johnny und Mr. Ebhart sahen
sich lange an, dann meinte Johnny: »Na ja, ganz so ist es nicht, Mavis.«


»Sie müssen wissen«, sagte Mr.
Ebhart, »wir haben einen Vorteil. Niemand von den Leuten, die dort sein werden,
hat meine Frau jemals zu Gesicht bekommen.«


»Aber was nutzt denn das?«
sagte ich. »Sie lernen sie doch kennen, sobald Sie mit ihr ankommen, nicht
wahr?«


Sie sahen sich wieder überaus
ausführlich an. »Was habt ihr beide denn?« erkundigte ich mich. »Guckt mein
Unterrock vor — oder was?«


Johnny lächelte mich an, und
mit einem Male machte mich das nervös. »Mr. Ebhart hat uns soeben einen Scheck
überreicht«, sagte er. »Er lautet auf zweitausend Dollar.«


»Lös ihn ein, Johnny«, sagte
ich hoffnungsfroh. »Ich möchte es in Ein-Dollar-Scheinen zählen.«


»Siehst du«, sprach Johnny noch
langsamer weiter, »wie Mr. Ebhart sagte, hat niemand von den anderen Leuten,
die im Haus sein werden, seine Frau schon mal gesehen. Sie wissen nicht, wie
sie ausschaut. Er könnte eine x-beliebige Dame mitnehmen und als seine Frau
ausgeben, und keiner würde es merken.«


»Und es wäre nicht mal schlimm,
wenn sie dann ermordet würde«, sagte ich begeistert. »Denn Mr. Ebhart wäre ja
immer noch verheiratet — und gar kein richtiger Witwer!«


»Über diesen Punkt würde ich
mir keine solchen Gedanken machen, Mavis«, sagte Johnny rasch. »Es ist sehr
unwahrscheinlich, daß so etwas passiert. Das Ganze wäre nur eine
Vorsichtsmaßnahme, sozusagen.«


»Na klar!« Ich schnalzte mit
den Fingern. »Warum macht ihr’s denn nicht einfach so? Sucht euch ein nettes
blondes Mädchen, das die Stelle von Mr. Ebharts
Gattin einnimmt.« Ich lächelte triumphierend. »Wie wär’s damit?«


»Die Idee ist ausgezeichnet«,
sagte Johnny. »Wir haben auch schon daran gedacht.«


»Wirklich?« Ich war ein bißchen
betrübt, weil es ihnen zuerst eingefallen war. »Und was ist mit einem Mädchen?
Habt ihr schon jemand für die Rolle ausersehen?«


»Sicher, das haben wir.« Johnny
nickte.


»Na«, sagte ich, »nun spann
mich nicht auf die Folter. Wen?«


»Dich«, sagte Johnny.


Trägerlos oder nicht — in
diesem Augenblick riß der Faden!
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Clare Ebhart war noch ein
halbes Kind — mit blondem Pferdeschwanz, Hemdbluse und Torerohosen. In ihren
großen blauen Augen stand ein gehetzter Ausdruck, als sie mich anlächelte. »Ich
hole Ihnen etwas zu trinken, ja, Miss Seidlitz?« sagte sie, kaum daß ich die
Wohnung betreten hatte. »Was möchten Sie denn gern?«


»Einen Gimlet,
bitte«, sagte ich, »und nennen Sie mich ruhig Mavis.«


»Ja, natürlich«, meinte sie und
hantierte mit Gläsern. »Ich heiße Clare — aber das hat Don Ihnen wohl schon
erzählt?«


»Ja, das hat er«, gab ich zu.
»Ich werde mich dran gewöhnen müssen, ihn Don zu nennen.«


Sie lächelte. »Es würde sich zu
komisch anhören, nicht wahr, wenn Sie zu Ihrem Mann >Mr. Ebhart< sagten?«
Sie reichte mir das Glas und setzte sich zu mir auf die Couch, in der Hand
einen Gin mit Tonicwasser. »Eigentlich müßte ich ja
eifersüchtig sein«, sagte sie. »Wo Sie drei Tage lang mit meinem Mann verreisen
— als seine Frau! Sie sind viel zu hübsch, als daß mich das nicht nervös
machte. Aber in Wirklichkeit bin ich gar nicht eifersüchtig, Mavis. Ich finde
es ausgesprochen wundervoll von Ihnen, daß Sie mitmachen. Ich kriege
Zähneklappern, wenn ich bloß dran denke!«


»Besten Dank«, sagte ich
bescheiden. »Es ist ja nicht der Rede wert. Ich erfülle nur meinen Auftrag,
weiter nichts.« So sagen die Leute doch immer im Fernsehen — und wer bin ich
schon, daß ich so alte Bräuche brechen könnte?


»Ich werde ja so froh sein,
wenn alles vorüber ist«, sagte Clare. »Sie sind doch vorsichtig, Mavis, nicht
wahr? Wenn Ihnen irgend etwas zustieße — ich würde sterben, ehrlich!«


»Da wären wir dann zwei
Leichen«, sagte ich und leerte rasch mein Glas, ehe ich vielleicht noch etwas
auf den Teppich schüttete.


»Es war nett von Ihnen, daß Sie
mich besuchen kommen«, fuhr sie fort. »Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar,
Mavis.«


Je mehr sie redete, desto mehr
hörte es sich wie eine Grabrede an. Wenn da nicht der Scheck über zweitausend
Dollar gewesen wäre, und wenn Johnny mir nicht erklärt hätte, nur ich allein
sei die richtige Frau für so etwas...


»Besten Dank«, wiederholte ich.


»Darf ich Ihnen noch etwas zu
trinken geben?« fragte sie. »Nein, danke«, erwiderte ich. »Mit dem
Detektivgeschäft ist es wie beim Schmusen — da muß ein Mädchen seinen klaren
Kopf behalten, sonst ist es plötzlich zu spät.«


Sie lachte mit viel zuviel
Heiterkeit. »Ich hoffe nur, das werden Sie auch Don erzählen.«


»Keine Angst, meine Liebe«,
sagte ich. »Unsere Beziehungen werden rein geschäftlicher Art bleiben.« Ich
drückte mir die Daumen, während ich das sagte, denn ich hoffte, da die Wahrheit
zu sprechen, aber bei solchen Sachen kann man ja nie Genaues sagen, und wenn
ich es recht bedachte, waren drei Tage eine lange Zeit, von den Nächten dazwischen
gar nicht erst zu reden.


»Mit Don müssen Sie Geduld
haben«, fuhr Clare nachdenklich fort. »Ich weiß, wie sehr es ihm zuwider ist,
in dieses Haus zurückzukehren; als Kind ist er dort sehr unglücklich gewesen.
Und manchmal ist er schrecklich launisch — er spricht stundenlang nicht mit
einem, und dann bereut er alles wieder und ist so nett, wie man es sich nur
wünschen kann. Ich glaube, er hat es nie ganz überwinden können, was seinen
beiden...« Ihre Stimme wurde leiser und verstummte.


»Gewiß«, sagte ich und
streichelte sanft ihre Hand. »Ich weiß ja, Clare. Ich werde mir nichts draus
machen, wenn er launisch ist — ich kann’s ja verstehen.«


Ich hätte gedacht, das Richtige
gesagt zu haben, aber nach Clares Miene zu urteilen, hatte ich mich doch
geirrt.


»Ich nehme an«, sagte sie
langsam, »man wird das eigenartig finden? Ich meine, daß ihr in getrennten
Zimmern schlaft?«


»Tja, dagegen läßt sich etwas
tun«, sagte ich heiter, aber dann ließ mich ihre Miene wieder stutzen. »Ich
will damit sagen«, fügte ich rasch hinzu, »wir können ihnen ja weismachen, ich
ertrage nicht zu viele Menschen um mich.«


»Wie bitte?« sagte sie
verständnislos.


»Gibt es noch etwas, das ich
wissen müßte?« fragte ich dagegen.


»Ich glaube nicht«, antwortete
sie. »Ich kenne niemanden aus der Verwandtschaft, Sie brauchen sich also keine
Gedanken machen, Sie müßten Bekannte begrüßen. Don mag weder Wanda noch Carl.«


»Wer ist denn das?«


»Oh, entschuldigen Sie«, sagte
sie. »Wanda ist seine Schwester, und Carl ist der Stiefbruder. Wanda ist mit einem
Mann namens Payton verheiratet — Gregory Payton. Er ist Arzt oder so etwas.«


»Und was ist mit Carl?«


»Carl ist nicht verheiratet«,
erwiderte Clare. »Jedenfalls nicht, soviel ich weiß.«


»Wenigstens etwas«, meinte ich.


Sie sah mich einen Augenblick
an, dann lachte sie. »Du lieber Gott! Wäre das nicht lustig — ich meine, wenn
Sie und Carl sich ineinander verliebten? Stellen Sie sich nur den
Familienskandal vor, den das auslösen würde! Dons Frau hat etwas mit seinem
Stiefbruder!«


»Daran hatte ich eigentlich weniger
gedacht«, meinte ich. Und das war die reine Wahrheit. Es sah so aus, als
ständen mir langweilige 72 Stunden bevor — ich meine, wo ich doch mit einem
Menschen verheiratet war, mit dem ich gar nicht verheiratet war, aber all die
anderen Herren dachten, ich sei’s. Es kam mir wie einer von den Briefen aus der
Illustriertenspalte »Dr. Dings weiß Rat« vor, über denen als Überschrift immer
steht: »Ich habe Kummer.«


»Möchten Sie wirklich nicht
noch ein Gläschen, Mavis?«


»Nein, danke schön«, antwortete
ich. »Ich glaube, ich gehe jetzt lieber. Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen,
Clare.«


Sie stand auf und brachte mich
zur Tür. »Ich habe mich auch gefreut, Mavis«, sagte sie. »Wenn alles vorüber
ist, müssen Sie einmal zum Dinner zu uns kommen.«


»Vielen Dank«, meinte ich, und
ich sagte mir, sie müsse verrückt sein, wenn sie das ehrlich meinte, aber wie
ich genauer hinsah, merkte ich, daß es ihr gar nicht ernst damit war.


Von der Wohnung der Ebharts kehrte ich mit einem Taxi ins Büro zurück. Johnny
erwartete mich mit einem breiten Lächeln. »Wie steht die Sache, Mavis?« sagte
er gutgelaunt. »Die liebe kleine Ehefrau kennengelernt und so weiter?«


»Danke der gütigen Nachfrage,
ja«, erwiderte ich. »Wenn man sie so reden hört, dann bin ich die Gattin Nr. 3,
die schon ans Bahngleis gefesselt ist — und der Schnellzug kommt gerade
herangedonnert.«


»Haha!« Johnny lachte leicht
gequält. »Meine Mavis, wie sie leibt und lebt — immer zu einem Scherzchen
aufgelegt.«


»Erstens bin ich nicht deine
Mavis, und zweitens scherze ich nicht«, erklärte ich ihm nachdrücklich. »Nicht
daß man über einen Vorschlag bezüglich des ersten Punktes nicht sprechen
könnte. Aber diese Geschichte geht mir auf die Nerven, Johnny — ich habe
Angst!«


»Du brauchst dich nicht zu
fürchten«, sagte er fest. »Ich fahre nach Santa Barbara, sobald du hier
abgereist bist.«


»Du Schuft!« sagte ich. »Ich
nehme das Risiko auf mich, ermordet zu werden oder Schlimmeres zu erleiden, und
du machst Urlaub! Du bist einer von der Sorte, die ein Mädchen nach Haus
bringt, nachdem es schon ja gesagt hat!«


»Mavis«, sagte Johnny bedrückt,
»weißt du denn überhaupt, wo dieses Haus der Ebharts
steht — diese Villa Toledo?«


»In Spanien?« forschte ich.
»Versuch ja nicht, das Thema zu wechseln!«


»Es liegt zehn Kilometer
südlich von Santa Barbara, direkt an der Küste«, sagte er. »Ich werde also fast
in Rufweite sein.«


»So«, sagte ich und fühlte mich
ein bißchen besser.


»Ich würde doch nie das Risiko
eingehen, daß meiner Teilhaberin etwas zustoßen könne«, sagte er ernsthaft.
»Das weißt du doch.«


»Und was war damals, als ich im
Löwenkäfig festsaß?« sagte ich kühl. »Ich kann mich nicht erinnern, daß du mich
herausgeholt hättest.«


»Da hatte ich doch anderswo zu
tun«, meinte er.


»Und seinerzeit in Mexiko«,
sagte ich, »als mich jemand in die Arena stieß, in der dieser riesige Stier
herumrannte! Da warst du auch nicht zur Stelle.«


»Wir sind doch Partner«, sagte
er. »Das weißt du, Mavis. Du bist die Exekutive der Firma, und ich bin die
Denkzentrale.« Er zündete sich eine Zigarette an und runzelte die Stirn.
»Jedenfalls holt Ebhart dich morgen früh in deiner Wohnung ab und fährt mit dir
hin. Ich habe mir in einem Motel schon ein Zimmer für die nächsten drei Tage
bestellt. Adresse und Telefonnummer schreibe ich dir auf. Sobald du dich
häuslich eingerichtet hast, nimmst du Verbindung mit mir auf — und berichtest
mir, was läuft.«


»Ich — wahrscheinlich«, sagte
ich.


»Das ist es, was ich an dir so
schätze, Mavis.« Er kicherte. »Immer ein Scherzchen auf Lager.«


»Johnny Rio«, sagte ich, »du
brächtest es fertig, bei meiner Beerdigung zu tanzen! Empfindest du denn
überhaupt nichts für mich?«


»Aber ja doch«, sagte er,
»manchmal habe ich das Gefühl, ich könnte dich umbringen. Und nun mach dir mal
keine Gedanken mehr. Ebhart wird dich nicht aus den Augen lassen. Und du hast
doch auch nicht vergessen, was der Marinesergeant dir beigebracht hat?«


»Welcher?« fragte ich. »Oh, du
meinst die waffenlose Selbstverteidigung? Und ob ich das noch weiß.« Ich nickte
nachdrücklich. »Bis jetzt ist mir noch keiner durch die Lappen gegangen.«


»Keiner — wovon?«


»Von den sogenannten Herren der
Schöpfung«, sagte ich. »Manchmal bist du aber auch wirklich zu blöd, Johnny.«


»Das muß ansteckend sein«,
murmelte er. »Du mußt die Sache einmal so betrachten, Mavis: Ebhart hat uns den
bisher höchsten Scheck überreicht, und er zahlt uns nochmals zweitausend, wenn
der Auftrag erledigt ist. Dein Anteil an der ganzen Sache besteht lediglich
darin, bei Santa Barbara ein wenig Ferien zu genießen. So etwas muß man doch
erlebt haben.«


»Gerade über das Erleben wollte
ich mit dir sprechen«, erklärte ich ihm bestimmt. »Wenn du mal...«


Er klopfte mir auf die
Schulter, dann bugsierte er mich zur Tür. »Du solltest jetzt lieber heimfahren
und zu packen anfangen, Liebste«, sagte er. »Wir wollen doch einen guten Kunden
morgen früh nicht warten lassen — oder?«


»Johnny«, sagte ich, »ich...«


»Wenn du mich brauchst, gleich
zu welcher Tages- oder Nachtzeit«, sagte er aufgeräumt, »dann brauchst du nur
zu pfeifen.«


»Wenn ich dich brauche, Johnny
Rio, dann werde ich schreien!« sagte ich kalt. »Und glaub ja nicht, du würdest
das in zehn Kilometer Entfernung vielleicht nicht hören!«


»Meine Mavis, wie sie leibt und
lebt«, sagte er und beklopfte mich erneut, aber diesmal nicht auf die Schulter.
Und dann brachte er es irgendwie zuwege, gleichzeitig mit Klopfen aufzuhören
und die Tür zu schließen — und ich stand draußen.


Was blieb mir übrig, als
heimzufahren und zu packen? Abends um acht war ich damit schon fertig, und ich
sagte mir, einmal lang und gut geschlafen, könne nichts schaden. Unterhalb
meiner Blinddarmnarbe verspürte ich ein nervöses Zucken, und ich dachte, was
mir fehle, sei ein bißchen Beruhigung und Entspannung. Deshalb stellte ich den
Fernseher an, wo gerade einer von diesen alten Gruselfilmen lief, Frankensteins
Vetter oder so. Bis ich schließlich ins Bett kam, hatte ich es derart mit den
Nerven, daß ich es reineweg mit der Angst gekriegt hätte, wenn ein Mann unter
meinem Bett gelegen hätte.


Am nächsten Morgen um neun war
ich reisefertig und wartete auf Don Ebhart. Ich hatte die Haare zum
Pferdeschwanz gebunden und trug den Pullover, der zwei Nummern zu klein ist,
damit der gute Don sich nicht so verlassen vorkam. Meine übrigen Pullover sind
nur eine Nummer zu klein.


Ich werde nie vergessen, was
ein Werbechef mir mal anvertraut hat. »Mavis«, sagte er, »Verpackung und
Schaufensterauslage sind lebenswichtig, wenn man etwas verkaufen will, aber man
darf niemals einen Artikel auf Kosten anderer überbetonen. Ein Qualitätsprodukt
wirbt für sich selbst.« Das hat der Mann gesagt, und ich sagte mir, er habe
recht, auch wenn er sich immer nur für einen bestimmten Artikel interessierte,
wenn wir verabredet waren.


Punkt halb zehn erschien Don
Ebhart. Ich machte ihm auf, und ein Weilchen sah er mich erst einmal sprachlos
an.


»Ich bin soweit«, erklärte ich.


»Ich nicht«, sagte er. »Ich
werde mich erst langsam an Sie gewöhnen müssen, Mavis, Sie sehen ja
atemberaubend aus!«


»Vielen Dank«, sagte ich. »Von
Ihnen kann man auch nicht behaupten, Sie sähen schlecht aus.«


»Alles gepackt?« fragte er.


»Da steht’s!« antwortete ich
stolz.


Er zählte ein paarmal nach.
»Drei Koffer, eine Kleiderkiste und zwei Hutschachteln«, sagte er heiser.
»Glauben Sie denn, Sie kämen nie mehr nach Hause?«


»Ich dachte, Sie möchten, daß
ich hübsch bin«, sagte ich. »Schließlich bin ich doch mit Ihnen verheiratet,
nicht wahr?«


Das schien ihn aus irgendeinem
Grund wieder aufzuheitern. »Natürlich«, sagte er. »Wie konnte ich das nur
vergessen. «


Eine halbe Stunde später
brausten wir über die Schnellstraße in Richtung Santa Barbara. Don fuhr eine
funkelnagelneue Corvette, und es war ein herrlicher Morgen, mit Sonnenschein
und allem Zubehör. Es fing an wie ein paar Tage Ferien — wie Johnny Rio es
beschrieben hatte.


»Über ein paar Punkte sollten
wir uns einigen, ehe wir draußen ankommen«, sagte Don. »Keiner weiß, daß meine
Frau Clare heißt, deshalb halte ich’s für einfacher, wenn ich Mavis sage — zu
dir. Das erspart uns unnötige Verwirrung.«


»Gern — Don.«


»Ich weiß nicht, wer schon da
sein wird, wenn wir ankommen«, fuhr er fort, »aber Edwina in jedem Fall.«


»Edwina?« fragte ich. »Du hast
doch nicht schon zwei Frauen — mich ausgenommen?«


»Sie ist die Haushälterin«,
sagte er barsch. »Ungefähr 35. Sie war die letzten beiden Jahre bei meinem
Vater, bevor er starb. Nach den Bestimmungen des Testaments bleibt sie im Haus,
bis ich die Erbschaft antrete.«


»Das heißt, sie wird bald
arbeitslos sein?« sagte ich.


»Ein weiterer Grund für sie,
mich nicht zu mögen«, sagte er. »Und dich desgleichen. Wir werden ein Auge auf
Edwina haben müssen. Fabian Dark wird sicher auch schon da sein.«


»Hört sich an, als sei er eine
Figur aus einem Groschenheft«, meinte ich.


»So sieht er gar nicht aus«,
erwiderte Don grimmig. »Er ist der Anwalt der Familie — und ein überaus
unangenehmer Zeitgenosse. Wenn du ihn und eine rabenschwarze Nacht
zusammensperrst — dann ist es bestimmt die Nacht, die zuerst schreiend
davonrennt.«


Irgendwie schien der Morgen
danach nicht mehr so strahlend schön zu sein. Wir machten in Santa Barbara zum
Lunch Station, und ich bestellte mir ein Steak, weil ich mir sagte, einerseits
mit Don am Hals und andrerseits dazu die ganze Blase, von der er mir erzählt
hatte, da mußte ich schon bei Kräften bleiben.


Danach fuhren wir weiter an der
Küste entlang, und ich hatte vollauf zu tun, das Meer zu bewundern, das so
schön und gleichmäßig blau war — bis Don anhielt und sagte: »Da wären wir.«


Das Haus stand zwischen Straße
und Pazifik. Es lag noch fast einen Kilometer entfernt, aber selbst auf diese
Entfernung wirkte es gewaltig. Und wie die Sonne es in Strahlen hüllte, die
weißen Mauern und die vielen Zierbogen ringsherum glänzen ließ — da sah es auch
ausnehmend hübsch aus.


»Wow!« sagte ich atemlos, »das
ist ja prächtig, Don — irgendwie spanisch.«


»Toledo«, sagte er.


»Na klar!« Ich schnalzte mit
den Fingern. »Seinen Namen hätte ich ja bald vergessen.«


»Es ist eine naturgetreue
Nachbildung des Hauses in Spanien, in dem meine Mutter zur Welt kam«, sagte Don
tonlos. »Dies hier ist allerdings sehr viel größer. Mein Vater hat es sich viel
Mühe kosten lassen, es so genau nachzubilden. Von außen gleichen sie sich wie
zwei Eier.«


Ich spürte einen Kloß in der
Kehle. »Dein Vater muß deine Mutter sehr geliebt haben«, sagte ich leise.


»Meine Mutter war in Spanien
sehr unglücklich«, fuhr er fort, als habe er gar nicht gehört, was ich gesagt
hatte. »Ihr Leben kannte nur ein Ziel — das Land dort zu verlassen und nie mehr
zurückzukehren. Ihre Eltern waren sehr grausam zu ihr gewesen, als sie jung
war. Sie haßte alles, was spanisch war, aber am meisten haßte sie die Dinge, die
sie an ihre Jugend erinnerten. Deshalb hat mein Vater ihr dieses Haus gebaut
und sie gezwungen, drin zu wohnen.«


»Aber...«, sagte ich matt.


Don wandte den Kopf und sah
mich mit einem seltsamen Lächeln um die Lippen an. »Auf solche Weise beliebte
er zu scherzen«, sagte er.
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Mit 35 ist man alt, hatte ich
immer gedacht — bis ich Edwina kennenlernte. Sie war groß, hatte schwarzes Haar
und blitzende Augen, und sie trug ein Kleid aus schwarzer Seide mit weißem
Kragen. Die schwarze Seide spannte sich vom Hals bis zu den Knien; sie spannte
sich so sehr, daß jedermann mit halbwegs brauchbaren Augen sehen konnte, daß
auch bei Edwina selbst einiges unter Hochspannung stand. Ich klammerte mich an
Dons Arm, als sei ich eine recht verliebte Gattin, die sich vor dem großen
unbekannten Haus und den fremden Menschen ein wenig fürchtete. So zu tun, fiel
mir nicht schwer, denn ich fürchtete mich tatsächlich.


Sobald man es betreten hatte,
wirkte das Haus irgendwie gar nicht mehr so hell und strahlend. In der Mitte
befand sich ein umbauter Innenhof — ich nehme an, im spanischen Stil —, und
alle Zimmer waren sehr groß und sehr hoch. Vor sämtlichen Fenstern hingen dicke
Vorhänge, und man kam sich vor wie am Morgen nach der Beisetzung, wenn die
Totenwache gerade abgezogen ist.


»Edwina«, sagte Don, »ich
möchte Ihnen meine Frau vorstellen — Mavis.«


Edwina bückte geradenwegs durch
mich hindurch. »Es ist mir eine Ehre, Mrs. Ebhart«, sagte sie, und in ihre
Stimme schien kalter Hohn gleich mit eingebaut zu sein.


»Tag«, sagte ich schwach.


»Ich habe Ihnen die alte Suite
Ihrer Eltern reserviert«, sagte sie zu Don. »Ich dachte mir, das würde Sie
freuen.«


Don bedachte sie flüchtig mit
einem bösen Blick. »Das war sehr liebenswürdig von Ihnen«, sagte er tiefgekühlt.


»Sie kennen sich ja aus«,
meinte Edwina. »Der Diener wird Ihr Gepäck sogleich hinaufbringen.«


»Sie haben Leute eingestellt?«
fragte Don.


Sie nickte kurz. »Drei —
Köchin, Zimmermädchen und einen Handlanger. Es sind ordentliche Leute.«


»Ist sonst schon jemand da?«


»Mr. Dark ist gestern
gekommen«, antwortete sie. »Ihre Schwester und ihren Gatten erwarte ich im
Laufe des Abends. Wann Ihr Bruder eintrifft, entzieht sich meiner Kenntnis.«


»Stiefbruder«, knurrte Don.


»Natürlich«, sagte sie. Der
eingebaute Hohn zog ihre Mundwinkel hinab. »Wie dumm von mir, das zu
vergessen.«


Don sah mich an. »Ich zeige dir
den Weg, Mavis, damit du dich nicht verirrst.«


»Danke«, sagte ich und lächelte
Edwina zurückhaltend an. »Ich nehme an, wir sehen uns noch.«


»Ich bin ja hier«, sagte sie.
»Immer. Ich gehöre sozusagen zum Haus — und zu seinen Erinnerungen.« Aber
während sie sprach, sah sie Don an. Er nahm meinen Arm und bugsierte mich so
eilig aus dem Zimmer, daß ich im Korridor zum Laufschritt übergehen mußte.


»Immer mit der Ruhe, ja?« sagte
ich. »Wir sind zwar offiziell verheiratet, aber deswegen müssen wir ja nicht
gerade in den Flitterwochen sein, nicht wahr?«


»Pardon«, brummte er und ging
langsamer, »aber diese Person geht mir immer auf die Nerven. Sie kam erst
hierher, nachdem der alte Herr sich von seiner zweiten Frau hatte scheiden
lassen. Wie sie sich aufführt, könnte man denken, sie sei mit ihm verheiratet
gewesen.« Er lachte plötzlich. »Ich glaube, in gewisser Hinsicht war sie das
auch. Nur der Ring am Finger fehlte ihr halt. Vielleicht ist sie in den letzten
fünf Jahren deswegen so unausstehlich.«


Wir langten endlich in der
Zimmerflucht an, und mir erschien sie wie ein ganzes Stockwerk im Waldorf
Astoria. In der Mitte des Wohnzimmers befand sich ein Tennisplatz — oder
jedenfalls das nötige Gelände dazu. Außerdem gab es zwei riesige Schlafzimmer,
und zu jedem davon gehörten Bad und Ankleidezimmer.


»Also...« Don grinste mich an.
»Damit wäre ja ein Problem schon gelöst. Clare wird das gern hören — jetzt kann
sie wenigstens nachts beruhigt schlafen.«


Fünf Minuten später stolperte
ein trübsinniger Gesell mit meinem Kleiderkoffer herein. Er lud ihn mitten im
Wohnzimmer polternd ab, starrte mich mordlustig an und schlich wieder hinaus.
Nach weiteren zehn Minuten erschien er mit meinem restlichen Gepäck und stellte
es neben den großen Koffer. »Wollen Sie den Wagen auch raufgebracht haben?«
knurrte er. »Oder darf man wenigstens den in die Garage fahren?«


»Was glauben Sie eigentlich,
mit wem Sie reden?« fragte ich ihn.


»Mit Amerikas meistangezogener
Dame!« schnarrte er und marschierte wieder hinaus, noch ehe ich ihm bescheidenerweise sagen konnte, er übertreibe — ein ganz
klein wenig.


Don kehrte aus seinem Zimmer
zurück und schleifte mir das Gepäck in mein Schlafzimmer. »Es ist jetzt vier
Uhr«, meinte er. »Ich nehme an, du willst dich ein bißchen frisch machen. Wie
wär’s, wenn wir gegen fünf hinuntergingen und uns ein Gläschen genehmigten?«


»Gern«, antwortete ich, »da bin
ich dabei.«


»Also bis dann«, sagte er und
ging hinaus, wobei er die Tür wie ein Gentleman hinter sich schloß — wenn nicht
gar wie ein Gatte.


Ich duschte und zog mich an.
Ich entschied mich für das neue kleine Abendkleid — es ist schwarz, hat schmale
Träger und ist genügend tief ausgeschnitten, damit man auch sieht, daß alles
echt ist. Von einem Stück oberhalb bis kurz unterhalb der Knie ist der Crêpe
ganz eng geschneidert, und das wirkt ziemlich raffiniert. Der Modeschöpfer
meinte, die Silhouette wecke ein bißchen Sehnsucht nach den Zwanzigern, aber ich
weiß es besser. Die Herren kriegen schon Sehnsucht, aber nicht nach den Roaring
Twenties.


Ich ging ins Wohnzimmer, wo Don
schon auf mich wartete. Als, er mich von oben bis unten betrachtete, bekam er
große Augen, und dann fingen sie auch gleich wieder zu glühen an. »Komm nur
nicht auf abwegige Ideen«, belehrte ich ihn rasch, »auch wenn ich deine Frau
bin.«


»Mavis«, sprach er sanft, »das
werden drei lange Tage.«


Wir gingen in den Haupttrakt
des Gebäudes hinüber, durchquerten das immense Wohnzimmer und gelangten in den
angrenzenden Wintergarten. Dort befand sich auch eine Bar, und an ihr lehnte
ein Mann mit einem Glas in der Hand. Er war klein und ziemlich rundlich.
Gekleidet war er mit äußerster Sorgfalt, er trug einen fast lavendelblauen
Anzug; sein krauses Haar befand sich auf dem Rückzug und ließ eine überhohe Stirn frei. Er lächelte mich an, wobei er ein
ebenmäßiges Gebiß entblößte, und als wir uns nah genug gegenüberstanden, nahm
ich auch seinen schwachen Parfümduft wahr.


Er streckte mir eine sorgsam
manikürte Hand entgegen. »Sie sind Dons Gattin, natürlich«, sagte er. »Ich
freue mich ja so, Sie kennenzulernen. Es war sehr unfair von ihm, Sie uns so
lange vorzuenthalten.«


»Dies ist Fabian Dark, Mavis«, sagte Don knapp. »Der Anwalt der Familie.«


Ich schüttelte dem Herrn Anwalt
die Hand, von der ich angenommen hatte, sie sei recht weich, aber das Gegenteil
war der Fall: Er hatte einen festen Griff.


»Wie Sie das sagen, komme ich
mir viel zu offiziell vor, Don«, sprach Fabian Dark mit leisem Vorwurf. »Ich
bitte Sie! Ich bin doch kein solch verstaubter Mensch aus dem 19. Jahrhundert —
mit Zelluloidkragen und schwarzem Halsband.«


Er lächelte mich an. »Dons
Geschmack ist besser, als ich dachte, Mavis. Unser erzwungener Aufenthalt hier
sieht sich nun schon viel freundlicher an — vielversprechend, könnte man sagen.
Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen, bitte?«


»Danke ja, einen Gimlet, Mr. Dark«, erwiderte ich.


»Fabian«, berichtigte er. »Ich
bin gewiß noch nicht alt genug, um Ihr Vater sein zu können, und dafür bin ich
sehr dankbar. Was möchten Sie, Don?«


»Scotch«, sagte Don. »Ist sonst
schon jemand gekommen?«


Fabian hantierte mit den
Gläsern. »Noch nicht«, sagte er. »Dieses Vergnügen steht uns noch bevor. Sie
kennen den Mann Ihrer Schwester Wanda noch nicht, nicht wahr?«


»Nein«, erwiderte Don.


»Gregory Payton«, sagte Fabian
lächelnd. »Ein Psychiater. Ich hege den Verdacht, daß es Wanda billiger schien,
ihn zu heiraten und damit auf seine Couch zu gelangen, als jedesmal für eine
halbe Stunde fünfzig Dollar zu bezahlen.«


»Sehr lustig«, sagte Don
säuerlich.


Ich kicherte, ich konnte es mir
nicht verkneifen. »Für mich ist das verdammt clever«, meinte ich. »Nun sei kein
Spaßverderber, Don.«


»Ich sehe schon, wir beide
werden miteinander auskommen«, sagte Fabian zu mir. »Sinn für Humor ist noch
nie Dons starke Seite gewesen.«


»Wenn ihr beide euch über
Fabians witzige Bemerkungen totlachen wollt, von mir aus«, sagte Don. »Ich gehe
inzwischen frische Luft schnappen.«


»Warte doch mal, Don«, sagte
ich, »ich...« Aber nach den ersten vier Worten war das schon ein Monolog. Don
war hinausgegangen und hatte die Tür hinter sich geschlossen.


Fabian musterte mich mit einem
neugierigen Ausdruck, den ich als Sympathie auslegte. »Er wird schon wieder
vernünftig«, meinte er beruhigend. »Sie werden sich inzwischen ja an Dons
Launen gewöhnt haben; die anderen sind genauso — eine Eigenart der Ebharts, die Randolph anscheinend allen seinen drei Kindern
vererbt hat.«


Er gab mir mein Glas, und ich
bedankte mich. Dann blickte er mich nur unverwandt an, und ich wurde leicht
nervös. Ich meine, daß Herren mich anschauen, bin ich ja gewöhnt, und Sie
können mir glauben, daß ich mir Gedanken machte, wenn sie’s nicht mehr täten.
Aber er sah mich irgendwie anders an. Ich war mir nicht klar, ob ich Gefallen daran
finden sollte.


»Kennen Sie Edwina schon?«
fragte er.


»Die Haushälterin?« Ich nickte.
»Sicher, ich habe sie kennengelernt, als wir ankamen.«


»Was halten Sie denn von ihr?«


»Bis jetzt noch gar nichts«,
antwortete ich, »aber ich glaube auch nicht, daß daraus noch übermäßig viel
wird.«


Er lachte. »Wir kommen bestimmt
prächtig miteinander aus, Mavis«, sagte er. »Bei Ihrem Sinn für Humor.« Darauf
fiel mir keine passende Antwort ein, weshalb ich mich meinem Glas widmete. »Edwina
ist noch immer, was man eine schöne Frau zu nennen pflegte«, sagte er. »Aber
sie ist auch eine recht enttäuschte Frau. Seit fünf Jahren wohnt sie hier
allein— nur mit Erinnerungen und dem quälenden Gefühl der Ungerechtigkeit. Sie
wissen ja sicher, Randolphs Testament sieht vor, daß sie nur so lange als
Haushälterin hierbleiben darf, bis Don seine Erbschaft antritt?«


»Gewiß.« Ich nickte. »Don hat’s
mir erzählt.«


»Dann erhält sie lächerliche
zweitausend Dollar«, sagte Fabian. »Sie ist seit sieben Jahren die Herrin
dieses Hauses, und nun wird sie mit dem Trinkgeld für einen Gärtner
abgefunden.« Seine Schultern zuckten, während er lautlos lachte. »Wissen Sie,
Mavis, wir beide haben etwas mit Randolph Ebhart gemein. Er besaß einen sehr
eigenen Sinn für Humor.«


»Deswegen lacht Edwina wohl
auch die ganze Zeit«, meinte ich, und das veranlaßte ihn erneut zu Gelächter.


»Erzählen Sie mir, Mavis«,
sagte er, »wie geht das so — Ihre Ehe mit Don, meine ich?«


»Prima«, sagte ich vorsichtig.
»Warum auch nicht?«


»Gott ja, einen exakten
Gegengrund wüßte ich auch nicht«, meinte er leichthin. »Ich finde nur... Es ist
manchmal schwierig, mit ihm auszukommen. Ich habe mich gefragt, wie er als
Ehemann... Es freut mich sehr, daß alles in Ordnung ist, Mavis. Übrigens — ich
dachte, Sie hießen Clare?«


»Wieso haben Sie das denn
gedacht?« fragte ich, und jetzt war ich ganz bestimmt nervös.


»Sie wurden vor einem guten
Jahr in San Diego getraut«, sagte er. »Sie wissen doch — ich bin Anwalt. Ich
habe mir eine Kopie der Heiratsurkunde beschafft. Ich sagte mir, das sei
einfacher, als Don darum zu bitten — bestimmt hat er sie längst verloren. Und
andrerseits muß ich natürlich den legalen Nachweis besitzen, daß Don zur Zeit
des Erbschaftsantritts tatsächlich verheiratet ist.«


»Ah ja, natürlich«, sagte ich.
»Ich heiße auch Clare, in Wirklichkeit, aber ich mag den Namen nicht
sonderlich, deshalb nennt Don mich eben Mavis.«


»Ich verstehe«, sagte er. »Und
wieso gerade Mavis?«


Ich überlegte krampfhaft, was
ich als guten Grund nennen könnte, und ich wünschte mir, Don sei nicht
davongelaufen. »Der Name erinnert Don an eine verflossene Freundin«, sagte ich
verzweifelt.


Fabian zog die buschigen
Augenbrauen in die hohe Stirn hinauf. »Da muß ich wirklich sagen — Sie sind
eine sehr besorgte Gattin.« Er schmunzelte.


Wir tranken noch zwei Gläschen
mehr, wodurch ich mein diesbezügliches Limit erreichte — noch eins, dann sah
ich gewiß zwei Fabian Darks. Und das wollte ich ganz und gar nicht.


»Tja.« Fabian sah auf seine
Uhr. »Wenn Sie mich nun entschuldigen wollen, Mavis — ich habe vor dem Dinner
noch ein paar Kleinigkeiten zu erledigen.«


»Lassen Sie sich nur nicht
aufhalten«, meinte ich. Darauf verneigte er sich, was ich sehr spaßig fand,
denn bislang war mir so etwas nur einmal in einem chinesischen Restaurant
passiert, und irgendwie war das nicht dasselbe.


Nachdem er gegangen war, ließ
ich mich im nächsten Sessel nieder. Ich glaube, es lag an den Drinks und daran,
daß es wegen der zugezogenen Vorhänge so dunkel im Zimmer war — jedenfalls muß
ich eingeschlafen sein, denn das Nächste, was ich weiß, war dies: Ich litt
unter einem Alptraum.


Auf der Lehne meines Sessels
hockte ein winziges Geschöpf, vielleicht sechzig Zentimeter groß. Es trug einen
Smoking und eine grellrote Schleife und blinzelte nicht ein einziges Mal. Auf
dem Kopf trug es eine Bürste, für die’s Zeit zum Haareschneiden war, und die
Haare standen ihm zu Berge, wie sich’s für einen rechten Alptraum auch gehört.
Sein Mund war eckig, und der Ausdruck in seinem Gesicht war schlicht verrückt.


»Hallo, Puppe!« sagte das Ding
plötzlich mit ebenso hellem wie durchdringendem Stimmchen. »Ich bin der Prinz,
der das Dornröschen wecken will. Und erzähl mir ja nicht, dazu brauchte es nur
ein Küßchen in Ehren. Ich garantiere für komplette Behandlung, mein Schätzchen.«


»Verschwinde!« befahl ich dem
Alptraum, aber das nutzte gar nichts: Er blieb sitzen, und das Grinsen schien
ihm ins Gesicht gemalt.


»Nun spiel mir ja nicht die
schüchterne Jungfrau vor«, sagte er. »Wie bist du denn überhaupt zur Prinzessin
geworden, was? Was war denn dran bei all den Rendezvous im Keller mit dem
Prinzen, hm? Gib’s nur zu, Puppe, du bist nicht von
gestern.«


»Wenn du nicht verschwindest«,
erklärte ich dem Alptraum, »dann wache ich einfach auf — und was wird dann aus
dir?«


»Hier bleib’ ich sitzen.« Er
gaffte mich an. »Ich wäre ja verrückt, so eine Puppe wie dich allein zu lassen.
Mein Kind, du hast Klasse — rundherum!«


Na, was sollte ich da machen?
Ich zwang mich, aufzuwachen. Aber irgendwie funktionierte es nicht. Ich hatte
die Augen offen — aber der Alptraum war immer noch da.


Plötzlich war ich auf den
Beinen — ich mußte doch wach sein! Ich blickte mich um und sah die leeren
Gläser auf der Bar. Alles war noch wie vorhin — außer, daß es noch ein bißchen
dunkler geworden war. Langsam wandte ich den Kopf, und dann mußte ich mir auf
die Lippen beißen, um nicht aufzuschreien. Da hockte der Wicht noch immer, auf
der Lehne meines Sessels.


»Hat keinen Zweck, Puppe«,
sagte er. »Du wirst mich nicht mehr los. Und wenn ich auch ein bißchen klein
geraten bin — dafür bin ich überaus vital!«


Ich sagte mir, das müsse von
meinem sexy Look kommen. Ich hatte in letzter Zeit damit ein bißchen
übertrieben, und Johnny hatte recht. Aber wenn ich schon den Alptraum nicht los
wurde, dann konnte ich ja auch ein wenig auf ihn eingehen, deshalb versuchte
ich ein Lächeln und sagte: »Wie heißt du denn?«


»Mr. Limbo«, sagte er. »Du und
ich, Süße, wir geben ein hübsches Pärchen ab. Du mußt dich eben nur an mich
gewöhnen, das ist alles.«


»Es kann ein Weilchen dauern«,
meinte ich, »vielleicht zweihundert Jährchen oder so.«


»Und wie heißt du, schönes
Kind?« Er grinste breit.


»Mavis«, sagte ich. »Mavis
Sei...« Dann fiel es mir gerade noch rechtzeitig wieder ein. »Mavis Ebhart.«


»Du willst mir doch nicht
einreden, mein Stiefbruder habe es fertiggebracht, eine Puppe wie dich an Land
zu ziehen«, sprach eine tiefere Stimme überrascht.


Ich sah mich rundherum um, aber
ich konnte niemanden erblicken. Die Stimme schien von hinter meinem Sessel
gekommen zu sein. Ich blies meinen Nerven soeben zum Sammeln, um dort
nachzuschauen, da tauchte der Stimmenbesitzer urplötzlich vor mir auf. Er hatte
tatsächlich hinterm Sessel gehockt.


Er war nicht so groß wie Don,
aber womöglich etwas breiter in den Schultern, mit schwarzem Haar und vielen
Furchen im Gesicht. Er stand bloß da und grinste mich an. »Wenn ich dabei
gewesen wäre, hätte Don keine Chance gehabt«, sagte er. »Sobald es um Damen
geht, Mavis, bin ich zielsicher wie ein Todesschütze.«


»Und was tun Sie im
Hauptberuf?« entfuhr es mir.


»Ich hätte gedacht, die
Familienähnlichkeit fiele dir auf«, sagte er scherzhaft. »Ich meine, wir Ebharts tragen sie doch alle wie ein aufgeklebtes Etikett
herum — wie das Kainszeichen.«


»Sie — du bist Carl?« sagte ich
mit bebender Stimme.


»Natürlich ist er Carl«, sagte
der Alptraum und kicherte dumm. »Was dachten Sie denn, wer er sonst sei — Danny
Kaye?«


»Du hältst die Klappe!« befahl
ich dem Alptraum. »Du hast mich schon genug Nerven gekostet.«


»Sei doch nicht so unfreundlich
zu Mr. Limbo«, meinte Carl. »Wenn er nicht wäre, hätten wir uns gar nicht
kennengelernt. Er ist mehr als nur eine Puppe.«


»Puppe!« schimpfte ich. »Wenn
ich nicht geschlafen hätte, dann wäre ich nie auf euch hereingefallen. Du bist
Bauchredner — und er ist deine Plapperpuppe!«


»Du irrst schon wieder, mein
Schatz«, sprach Mr. Limbo und gackerte erneut. »Ich bin der
Bauchredner!«
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»Ich glaube, dieser Carl
spinnt«, berichtete ich Don flüsternd, als wir zum Speisezimmer gingen. »Du
hast mir noch gar nicht gesagt, daß er Bauchredner ist.«


»Wer gibt schon gern zu, daß er
solch einen Verwandten hat?« Don zuckte gereizt die Schultern. »Wie bist du
denn überhaupt mit ihm bekannt geworden?«


Ich erzählte ihm, wie ich ein
paar Minuten die Augen geschlossen hatte, nachdem Fabian Dark den Wintergarten
verlassen hatte — und was passiert war, als ich wieder aufwachte.


»Das sieht Carl ähnlich«,
schnarrte Don. »Er wird nie erwachsen.«


Damit waren wir im Speisezimmer
angelangt. Zum Dinner war eine lange Tafel gedeckt, auf der Kerzen brannten.
Edwina sah uns vom Kopfende des Tisches her entgegen, und das Eis in ihren
Augen war noch nicht geschmolzen. »Ich habe Sie neben Wanda gesetzt, Don«,
sagte sie, »und Ihre Gattin neben Carl.«


»Und Mr. Limbo.« Carl grinste.
»Sie dürfen Mr. Limbo nicht vergessen — er ist schon ganz verrückt nach Mavis.«


»Verrückt ist er, ja, das
stimmt«, meinte ich.


Erstmals bemerkte ich zwei neue
Gesichter am Tisch. Eins gehörte einer rothaarigen Dame, die bemerkenswert und
nach Konkurrenz aussah. Ihr Kleid hatte doppelt soviel wie meins gekostet und
war noch ein paar Zentimeterchen tiefer ausgeschnitten; wie sie darin zu atmen
wagte, war mir ein Rätsel.


»Hallo, Don«, sprach die
Rothaarige mit tiefer, vibrierender Stimme. »Du kennst meinen Mann noch nicht,
nicht wahr? Und ich kenne deine Frau ja auch noch nicht. Willst du mit der
Vorstellung anfangen — oder soll ich?«


Don starrte sie einen Moment
an, dann sah er mich an. »Mavis, das ist meine Schwester Wanda«, sagte er. »Ich
denke, der Herr an ihrer Seite ist ihr Mann.«


»Mein Name ist Gregory Payton«,
sagte Wandas Gatte. Er hatte solche Zähne, die jedesmal blitzen, wenn ihr
Besitzer lächelt. Ich hatte den Eindruck, wenn ich nicht aufpaßte, würden sie
unvermittelt heraushüpfen und mich an sehr unpassenden Stellen anknabbern.


»Tag«, sagte ich zu beiden Paytons. In diesem Augenblick war ich mir schon darüber
klar, daß Gregory ganz und gar nicht mein Typ war. Er hatte schütteres Haar und
eine randlose Brille mit wässerigen Blauaugen dahinter. Sein Mund wirkte weich
und weiblich. Was Wanda an ihm fand, war jedenfalls nicht zu sehen.


Ich nahm Wanda gegenüber Platz,
flankiert von Fabian Dark und Carl. Neben Carl hatte Mr. Limbo einen Stuhl für
sich allein bekommen. Ich schloß einen Moment die Augen und dachte: Wenn die
Puppe auch noch zu essen anfängt, sobald die Suppe serviert wird, dann schreie
ich laut!


Edwina klingelte mit einem
Glöckchen, das vor ihr auf dem Tisch stand, darauf erschien eine Frau und
begann aufzutragen. Ich hatte ehrlich Hunger und deshalb keine Lust zum Reden,
und den anderen schien es ebenso zu gehen. Infolgedessen speisten wir in
gruftähnlicher Stille, zu welcher Atmosphäre die flackernden Kerzen reichlich
beitrugen. Zum Kaffee reichte Edwina eine Zigarettenschachtel herum, und ich
sagte, danke nein, ich rauche nicht.


»Was für eine Dame!« sagte Mr.
Limbo in seinem hohen Gackerton. »Keine Laster. Dabei
stehe ich doch auf Puppen mit Phantasie, wenn es um Sünde geht.«


»Kannst du diese kindischen
Albernheiten nicht endlich lassen?« fragte Don seinen Stiefbruder.


Carl zuckte die Schultern und
grinste ihn an. »Ich kann Mr. Limbo nicht daran hindern, seine Meinung zu
äußern«, sagte er. »Schließlich leben wir ja in einer Demokratie. Er hat ein
Recht, zu sagen, was er denkt, nicht wahr?«


»Nicht, soweit es meine Frau
betrifft.«


Gregory Payton hob befehlend
eine Hand. »Bitte«, sagte er. »Ich finde das alles äußerst interessant. Ich
würde gern noch mehr von Mr. Limbo hören.«


»Habt ihr das gehört?« Mr.
Limbo gackerte. »Ein Onkel Seelendoktor hat mir gerade noch gefehlt, der schrumpft
doch sozusagen die Köpfe ein, nicht? Aber der hier ist der erste, den ich
kenne, der den eigenen Kopf zuerst geschrumpft hat. Wie sonst sollten ihm die
Haare ausgefallen sein?«


Gregory bekam etwas Farbe und
befaßte sich während der nächsten Sekunden mit seinem Kaffee.


Neben mir kicherte Fabian Dark.
»Sie haben das herausgefordert, mein teurer Freund«, sagte er leichthin. »Das
war vorauszusehen. Hat Wanda Sie denn nicht vor Carl gewarnt? Er ist
unverbesserlich.«


Danach läutete Edwina wieder
mit dem Glöckchen, und die Bedienerin räumte die Tafel ab.


»Begehre nicht zu wissen, wem
diese Glocke die Stunde schlägt; sie schlägt dir selber«, sagte Mr. Limbo mit
plötzlich tiefer Stimme.


»Was sind wir doch für eine
glückliche kleine Familie«, meinte Wanda. »Es braucht nicht mehr als
erbärmliche zehn Millionen, um uns allesamt wieder zusammenzuführen.«


»Wie die Geier zum
Festschmaus«, sagte Edwina verbittert. »Und während ich an diesem Tisch sitze,
höre ich tatsächlich ihren Flügelschlag.«


»Aber vielleicht gehören die
Flügel gar keinen Geiern?« meinte Fabian Dark. »Sie wissen ja, es gibt dunklere
Schwingen. Schwingen, die langsamer schlagen — und leiser... Aber sie sind
weitaus tödlicher.«


Gregory Payton lebte auf.
»Äußerst interessant«, sagte er. »Künftig werde ich mir einen Notizblock zum
Essen mitbringen müssen. Mein Aufenthalt hier wird mir sehr viel Freude
bereiten — soviel sehe ich jetzt schon.«


»Carl?« sprach Mr. Limbo
versonnen. »Glaubst du, Wanda würde mich heiraten?«


»Du mußt den Tatsachen ins Auge
sehen, Mr. Limbo«, erklärte Carl behutsam. »Du bist doch nur eine Puppe.«


»Aber den Seelendoktor hat sie
doch auch geheiratet?« beschwerte sich Mr. Limbo. »Wo ist denn da ein
Unterschied?«


Wanda schoß in die Höhe. »Wenn
wir so etwas drei Tage lang ertragen sollen«, sagte sie mit belegter Stimme,
»dann dürfte diese Erbschaft nur ein ungenügender Ausgleich sein. Ich hole mir
jetzt etwas zu trinken. Kommst du mit, Greg?«


»Selbstverständlich, meine
Liebe«, sagte Payton. Er erhob sich und folgte ihr ins Wohnzimmer.


Don starrte seinen Halbbruder
erneut wütend an. »Wirst du eigentlich niemals erwachsen?« herrschte er ihn an.


»Ist er mit dir verwandt?«
fragte Mr. Limbo seinen Herrn.


»Eine Hälfte von ihm, ja«,
sagte Carl. »Die andere Hälfte ist das, was man gemeinhin >Spanischer
Schwachsinn< nennt. Rührt natürlich ausnahmslos von der Seite seiner Mutter
her.«


»Ich stehe mächtig auf seine
Alte«, gackerte Mr. Limbo. »Ich mag große Blondinen, bei denen ist es im Winter
so schön warm.«


»Du solltest sie dir noch mal
gut anschauen, Mr. Limbo, solange du das kannst«, meinte Carl. »Nur für den
Fall, daß sie verschwindet. Dons Gattinnen haben das nämlich so an sich — sie
bleiben nie lange unter uns.«


Es krachte, als Dons Stuhl
rückwärts umstürzte. Er stürmte rund um den Tisch auf Carl zu, die Fäuste
geballt. »Jetzt reicht es mir!« rief er. »Ich nehme diese blödsinnige Puppe und
stopfe sie dir in den Hals. Vielleicht bringt euch das beide zum Schweigen!«


Carl stand schon auf den
Beinen, als Don bei ihm ankam. Don ließ einen wilden rechten Schwinger fliegen,
dem Carl mit Leichtigkeit auswich, dann ging er in seinen Gegner hinein und
verabreichte Don mit steifen Fingern einen kraftvollen Stich in die Magengrube.
Schmerz verzerrte Dons Züge, er klappte zusammen und ging in die Knie. Dann
packte Carl ihn an den Haaren und riß Dons Kopf nach oben. Ich sah, wie sein
rechtes Bein sich bewegte — er wollte Don das Knie ins Gesicht schmettern.


Es schien an der Zeit, daß
Mavis sich einschaltete. Ich wollte schließlich keinen Mann — und sei’s auch
nur einen scheinbaren für drei Tage —, dem die Nase eingeschlagen war und dem
vier Vorderzähne fehlten. Folglich stand ich auf und versetzte Carl einen
Judohieb seitlich gegen den Hals, wie der Marinesergeant es mir beigebracht
hatte.


Carl wurde schlaff und drehte
sich langsam, wobei ihm die Augen merklich hervortraten. In diesem Moment sah
er ziemlich albern aus, weshalb ich ihm zusätzlich die Handkante auf die
Nasenwurzel setzte. Im nächsten Augenblick kniete er neben Don, und keiner von
beiden schien noch sonderlich an irgend etwas interessiert.


»Böses Blut«, wisperte Edwina
durch die drückende Stille, »seit sie klein waren. Schwarze Herzen und schlimme
Seelen. Donald hat es von dieser spanischen Hexe und Carl von dieser Schlampe
aus dem Süden.«


Fabian Dark saß noch am Tisch,
rauchte eine Zigarette und wirkte völlig entspannt. »Aber, aber, Edwina«,
meinte er. »Sie sind nicht ganz fair. Ihr Vater wird schon auch etwas damit zu
tun gehabt haben.«


»Kein feinerer Mann als
Randolph Ebhart hat je den Fuß auf diese Erde gesetzt!« sagte Edwina hitzig.
»Die beiden sind ja gar nicht seine Söhne!«


»Randolph war gewiß ein
bemerkenswerter Mann, das gebe ich zu«, sagte Fabian im Konversationston. »Aber
die Seelenschwärze brauchte er weder von seiner ersten noch von seiner zweiten
Frau zu lernen, möchte ich meinen. Wenn die Jungen eins von ihrem Vater erben
konnten, dann eine schwarze Seele. Sie müßten das am allerbesten wissen,
Edwina.«


Sie starrte ihn an, und ihre
Augen weiteten sich ein wenig. »Was wollen Sie damit sagen?« flüsterte sie.


Fabian lächelte sie fast gütig
an. »Ich dachte an den Keller«, sagte er. »An die Kerzen, die dort noch bis
tief in die Nacht zu brennen pflegten. Sie werden sich doch gewiß daran
erinnern, Edwina? An die brennenden Kerzen — die Masken — die Ketten? Ich
dachte immer, sie hätten ihm dabei geholfen. Als eine Art Magd?«


Edwina begann unbändig zu
zittern. Sie preßte eine Hand auf die Lippen und biß sich so heftig auf den
Zeigefinger, daß Blut hervortrat. Sie stöhnte laut, dann rannte sie aus dem
Zimmer.


»Was Spiele anging, da war
Randolph groß«, erklärte mir Fabian liebenswürdig. »Alle Arten von Spielen.«
Sein Lächeln jagte mir Schauer über den Rücken. Ich dachte, wenn er dich noch
lange so anguckt, dann fängst du genauso zu schreien an wie Edwina.


Dann spürte ich eine Hand auf
meinem Arm. Ich fuhr herum und war bereit, es Carl nochmals zu geben — aber da
sah ich, daß es Don war. Schmerz zeichnete noch seine Züge, aber immerhin stand
er schon wieder aufrecht. Carl kniete noch — mit glasigen Augen.


»Mein Bedarf für einen Abend
ist gedeckt«, sagte Don böse. »Wir gehen zu Bett, Mavis.«


»Mr. Ebhart!« sagte ich kalt.
»Sind Sie nicht ein bißchen zu dreist? Wenn Sie glauben...« Dann fiel es mir
wieder ein.


»So ist Mavis nun mal«, sagte
Don zu Fabian und zwang sich ein Lächeln ins Gesicht. »Immer zu einem
Scherzchen aufgelegt.«


»Natürlich«, sprach Fabian
höflich. »Es freut mich, daß nach einem Jahr Ehe noch Feuer in ihren Adern
brennt. Ich wünsche euch einen zauberhaften Abend.«


»Vielen Dank«, sagte Don kurz
angebunden. »Gute Nacht.«


»Gute Nacht, Fabian.« Ich
schenkte ihm ein Lächeln. »Ich will nur hoffen, daß die alten Ketten, von denen
Sie sprachen, nachts nicht rasseln und mich am Einschlafen hindern.«


»Wenn Sie am Einschlafen
gehindert werden, meine Liebe«, sagte er, »dann gewiß nicht von den Ketten. Ihr
beide seid ein reizendes Paar: die ergebene Gemahlin und der erwartungsvolle
Erbe. Ich beneide euch.«


Don hatte mich fest am Ellbogen
gepackt und schob mich in Richtung Tür. Als wir hinausgingen, warf ich einen
letzten Blick ins Speisezimmer. Mr. Limbo lag leblos auf seinem Stuhl und
starrte mit dem ewigen Grinsen zur Decke empor. Ich sagte mir, wenn ich die
Wahl zwischen diesen beiden zu treffen hätte, würde ich mich für Fabian Dark
entscheiden — Ketten oder nicht!


Als wir ins Wohnzimmer unserer
Suite kamen, schloß Don sorgfältig hinter uns ab. Ich stand mitten im Zimmer
und wartete auf ihn. Dann marschierte er schnurstracks zu seinem Schlafzimmer
hinüber und öffnete dessen Tür. Ich dachte gerade, was er doch für ein
Neandertaler sei, und daß das Dumme an meinem Judotraining ist, daß es ganz
sinnlos ist, um meine Ehre zu kämpfen, weil ich ja doch immer gewinne — da
sagte Don »Gute Nacht«, ging in sein Zimmer und machte die Tür hinter sich zu.


Da blieb mir kaum eine andere
Wahl — ich ging in meins und setzte mich aufs Bett, das ein bißchen knarrte,
und dann spürte ich, wie es mir recht jammervoll zumute wurde. Ich meine, es
war erst abends halb zehn und meine erste Nacht als Mrs. Ebhart, und da geht er
in sein Zimmer und macht die Tür hinter sich zu. Es wundert mich ja schon
längst nicht mehr, daß so viele Frauen sich wegen seelischer Grausamkeit von
ihren Männern scheiden lassen.


Ich duschte und schlüpfte in
mein Shorty, das recht raffiniert ist — mit den vielen Spitzen und der Kürze,
in der die Würze liegen soll. Ein spitzenbesetztes Höschen gehört ja auch dazu,
aber als ich mich im Spiegel besah, entschloß ich mich, darauf zu verzichten.
Warum soll man vor sich selber schüchtern sein?


Ich nahm vor der
Frisiertoilette Platz und fing an, meinem Haar die üblichen hundert
Bürstenstriche angedeihen zu lassen. Ich war bei 96, da klopfte es an der Tür,
und im nächsten Moment schritt Don ins Zimmer.


Etwa fünf Minuten lang
herrschte absolute Stille — jedenfalls kam es mir wie fünf Minuten vor —, und
derweil betrachtete er mich.


»Oh«, sagte er endlich.
»Entschuldigung.«


»Na, wenn schon«, meinte ich.
»Wenn ich gar nichts anhätte, könntest du auch nicht mehr sehen.«


»Ich wollte mich bei dir
bedanken, Mavis«, sagte er und kam ein bißchen näher. »Wo hast du nur gelernt,
so zu kämpfen?«


»Wie — so?«


»Wie du unten mit Carl
umgesprungen bist.« Er grinste und sah irgendwie sehr jungenhaft aus — freilich
nicht zu sehr. »Mit dir möchte ich wirklich keinen Streit bekommen.«


Ich erzählte ihm also von dem
Marinesergeant, und bis ich damit fertig war, saßen wir beide auf dem Bett, und
Don hatte seinen Arm um mich gelegt.


»Du bist eine faszinierende
Frau, Mavis«, sagte er ernst. Sein Arm umklammerte mich plötzlich fester, und
ich überlegte schon, wie ich da wohl atmen sollte, aber dann dachte ich, wem
liegt schon was am Atmen? »Du bist so schön«, fuhr Don langsam fort, »und eine
Expertin in Judo, du hast die ideale Figur...«


Und ehe ich’s mich versah,
küßte er mich.


Ich hätte nie geglaubt, daß Geküßtwerden auch unters Kapitel »Dazulernen« gehören
könne, aber man lernt doch tatsächlich nie aus, wie auch der Mann schon sagte,
als er einmal früher nach Hause ging, um nachzusehen, was seine Frau wohl
trieb, wenn er Spätschicht hatte.


Von Don geküßt zu werden, das
war etwa so, wie auf den elektrischen Stuhl geschickt zu werden. Wenn einen der
erste Stoß trifft, spannen sich sämtliche Muskeln, dann erschlaffen sie mit
einem Male allesamt, und es ist einem völlig gleichgültig, was dann passiert.


Nach ungefähr fünf Jahren löste
er seine Lippen von meinen und blickte mit leuchtenden Augen auf mich nieder.
»Du bist die schönste Frau, die ich je kennengelernt habe, Mavis«, sagte er
heiser. Ich glaube, ich hätte ihm darauf etwas antworten sollen, aber ich
konnte nicht, ich hatte ganz einfach keine Energie mehr. Er ließ mich behutsam
los, und drei Sekunden später nahm er mich wieder in die Arme, aber diesmal war
das Licht aus.


»Don?« flüsterte ich mit
einiger Mühe.


»Vergiß nicht«, wisperte er
zurück, »schließlich sind wir verheiratet.«


Ich entsann mich undeutlich,
daß an dieser Behauptung etwas faul war, aber ich wollte nicht darüber
nachdenken. Sonst hätte ich mich vielleicht genauer erinnert.
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Mit einemmal war ich wach. Ich
lag da, gab ein sanftes Geschnürte von mir und fragte mich, was das wohl
gewesen sein mochte, was mich aufgeweckt hatte. Dann hörte ich es wieder, und
es ließ mich erschauern. Ich griff seitwärts und schaltete die Nachttischlampe
an. Auf meiner Uhr war es drei in der Frühe, und als ich mich umschaute,
entdeckte ich, daß ich wieder allein war. Ich nahm an, Don sei in sein Zimmer
zurückgekehrt, während ich schlief.


Ich lauschte, hörte aber ein
paar Sekunden lang nichts und wollte mich schon wieder ausstrecken und darüber
nachdenken, ob ich einschlafen oder nachschauen sollte, weil Don vielleicht ein
Glas heiße Milch oder etwas mochte, aber da hörte ich es erneut. Diesmal lag
kein Irrtum vor — das war unverkennbar das Geräusch rasselnder Ketten. Fabian
Dark hatte zu Edwina etwas von einem Keller und Masken und Ketten gesagt. Der
Gedanke ließ mir nicht gerade wohler werden.


Ohne viel darüber nachgedacht
zu haben, stand ich plötzlich an der Tür zu Dons Zimmer. Ich klopfte und ging
hinein, ohne eine Antwort abzuwarten. »Don?« sagte ich leise, und er gab immer
noch keine Antwort. »Don?« wehklagte ich etwas lauter — ohne Echo. Ich machte
Licht und sah, daß das Zimmer leer war. Da brauchte ich nicht viel zu
überlegen: Er mußte die Ketten ebenfalls gehört haben und war wohl
hinuntergegangen, um nachzusehen, was da los war.


Ich kehrte in mein Zimmer
zurück und versuchte mir klar zu werden, was schlimmer war — hier allein auf
Dons Wiederkehr warten oder nach ihm suchen gehen. Dann hörte ich in einer
Zimmerecke etwas leise rascheln, und da stand mein Entschluß fest. Es war mir
egal, was die Ketten zu bedeuten hatten — lieber blickte ich jedem Horror ins
Antlitz als einer Maus.


Halbwegs aus dem Zimmer blieb
ich wieder stehen. Mit dem Shorty sah ich wohl ziemlich albern aus, wenn ich
außer Don jemandem im Haus begegnete. Außerdem zog es vielleicht. Deshalb
schlüpfte ich geschwind in Hose und Pullover und zog Sandalen an. Dreißig
Sekunden für Kamm und Lippenstift — und fertig war ich.


Ich ging durchs Wohnzimmer zur
Tür, die auf den Korridor führte, und öffnete sie vorsichtig. Da draußen war es
überaus dunkel, und ich wünschte mir, ich hätte eine Taschenlampe mitgenommen.
Ich wünschte mir auch, ich wäre zu Haus in meinem Appartement in L. A. und Don
sei bei mir... Na, reden wir nicht davon. Aber dann fiel mir die Maus wieder
ein, weshalb ich in den dunklen Flur hinaustrat und die Tür hinter mir schloß.


Es war pechschwarz, alles und
ringsum. Ich bewegte mich langsam in der Richtung, wo ich den Anfang der
breiten Treppe wußte. Ich konnte nicht sehen, wohin ich trat, deshalb ging ich
sehr langsam und hielt beide Hände nach vorn ausgestreckt. Ich war vielleicht
zehn Schritte weit gekommen, da berührte meine Rechte etwas, und ich blieeb stehen.


Was es auch war, wie eine Wand
fühlte es sich nicht an. Es war weich und warm. Ich fühlte behutsam weiter,
erfaßte eine Art knochigen Vorsprung und darunter etwas, das meine so gefühügen Fingerspitzen als noch weicher und wärmer
registrierten. Schlagartig ging mir auf, daß ich jemandem an die Lippen faßte —
und daß es eine Nase war, die ich einen Moment vorher angepackt hatte.


Ich öffnete den Mund und wollte
schreien, aber noch ehe ich es konnte, machte eine Stimme »Buuh!«
— und lachte hinterher laut auf. Meine Knie klapperten wie die Mühle am rauschenden
Bach, und ich zitterte am ganzen Körper — wieso an meinem Pullover keine Naht
platzte, werde ich nie begreifen. Trotzdem fühlte ich mich dann ein bißchen
besser, weil ich die Stimme nämlich erkannte.


»Mr. Limbo«, stotterte ich.
»Tun Sie das gefälligst nie wieder!«


Der Strahl einer Blendlaterne
traf mich in die Augen und blendete mich ein Weilchen, dann wanderte er langsam
abwärts und noch langsamer weiter, bis er an den Sandalen hängenblieb.


»Was für ein Jammer!« sprach
Carls Stimme. »Gehst du immer angezogen ins Bett, Mavis?«


»Komm ja nicht vom Thema ab«,
erklärte ich ihm. »Wieso stehst du mitten in der Nacht hier herum — im
Dunklen?«


»Dich könnte ich dasselbe
fragen«, meinte Carl beiläufig.


»Mach dir darüber keine
Gedanken«, gackerte Mr. Limbo. »Frag sie lieber noch mal, wie das mit dem Bett
ist. Auf die Antwort bin ich gespannt.«


»Warum machst du’s dir nicht
leichter, Carl, und begnügst dich mit einer Stimme?« fragte ich.


»Weil wir hier zu zweit sind«,
sagte er. Der Lampenstrahl bewegte sich, und Mr. Limbos bemalte Fratze starrte
mich aus Carls Arm an.


»Ich habe Ketten rasseln
gehört«, sagte ich. »Don ist nicht in seinem Zimmer und...«


»Seinem Zimmer?« sagte
Carl mit großem Fragezeichen in der Stimme.


»Da sagte ich mir, er müsse
nachsehen gegangen sein, was mit den Ketten ist«, sagte ich und überhörte die
Frage. »Und ich dachte, ich sollte auch mal nachschauen und zusehen, daß ich
ihn finde.«


»Und die Ketten?«


»Die sind mir...« Ich holte
tief Luft. »Ich pfeife auf die Ketten. Ich muß Don finden, sonst nichts.«


»Die Puppe ist einsam«, meinte
Mr. Limbo bedrückt. »Hast du das gehört, Carl? Sie sucht männliche
Gesellschaft. Geh du mal wieder ins Bettchen, ich kümmere mich derweil um
Mavis. Du kannst dann nächste Woche mal vorbeikommen.«


»Wenn du nicht die Klappe
hältst«, erklärte ich Mr. Limbo kalt, »dann reiße ich dir die Arme aus, einen
nach dem anderen.«


»Geh, sag’s ihr, Carl«, meinte
Mr. Limbo.


»Weil wir gerade vom
Armausreißen reden«, sagte Carl leise. »Ich sollte dir das Gebiß ruinieren. Du
hast mich niedergeschlagen, als ich dir den Rücken zukehrte.«


»Von hinten oder von vorn«,
belehrte ich ihn, »das macht gar nichts aus. Ich bin da Expertin.«


»Das glaube ich gern«, sagte er
nachdenklich. »Du bist die verrückteste Tante, die mir je begegnet ist. Ich
kapiere immer noch nicht, wie Bruderherz Don dich dazu gebracht hat, ihn zu
heiraten, dieser Tropf. Vielleicht lag es an den etlichen Millionen, die er in
drei Tagen einsammeln will, hm?«


»Deine Phantasie ist ebenso
unflätig wie dein Gesicht«, sagte ich kühl. »Mir sind noch nie zwei
widerwärtigere Figuren begegnet als ihr beide, Carl Ebhart! Und jetzt
entschuldigt mich bitte, ich muß meinen Mann suchen.«


»Allein?« wisperte Mr. Limbo
gespenstisch.


Das bremste mich doch ein
bißchen. Ich hielt nach einem Schritt wieder an. »Na ja«, murmelte ich,
»wenn...«


»Was nutzt es schon, zwei
Figuren wie uns dabei zu haben?« spottete Mr. Limbo.


»Sei nicht unhöflich zu einer
Dame«, sagte Carl vorwurfsvoll. »Wenn wir uns anschließen, haben wir vielleicht
eine Chance, ihr von hinten eins über den Schädel zu geben.«


Manchmal steht es einer Dame
eher an, zu schweigen, zum Beispiel, wenn man im Büro Überstunden macht, und
die Frau des Chefs schneit unverhofft herein. Ich sagte mir, auch hier sei
Schweigen besser als Gold, oder wie das heißt.


»Also gehen wir mit«, sagte
Carl. »Was meinst du wohl, wohin dein Herr Gemahl streunen gegangen ist,
Mavis?«


»Er ist wohl nachsehen
gegangen, was da unten los ist.«


»Wo haben die Ketten denn
eigentlich gerasselt?« fragte er.


»Irgendwo da unten, glaube
ich.«


»Dann sehen wir doch mal nach«,
sagte er.


»Jawohl«, gab Mr. Limbo seinen
Senf dazu, »vielleicht ist der Geist des alten Herrn erschienen, um seinen
ältesten Sohn heimzusuchen. Um das mitzuerleben, verzichte ich auf sämtliche
Ballettmädchen von Las Vegas.«


Carl leuchtete in den Flur
voraus. Wir schritten die geschwungene Treppe hinab und blieben im Wohnzimmer
stehen. Ich blinzelte, als Carl die Beleuchtung einschaltete. Er trug ein
dunkles Hemd und bequeme Hosen, und ich wollte ihn schon fragen, ob er etwa
auch angezogen ins Bett gehe, aber dann überlegte ich es mir anders, denn
wahrscheinlich stellte Mr. Limbo schon diese Frage.


»Ich höre keine Ketten.« Carl
zuckte lässig die Schultern. »Vielleicht ist die Geisterstunde schon vorüber.
Aber da wir nun schon mal hier sind, sollten wir uns einen genehmigen.«


»Ich suche Don, keinen
Schnaps«, sagte ich.


»Wir werden ihn schon finden«,
sagte Carl geduldig. »Ein Gläschen kann in keinem Fall schaden.« Er ging zur
Bar und setzte Mr. Limbo oben auf die Theke, während er die Gläser füllte. »Für
dich ein Gimlet, Mavis?«


»Woher weißt du das?«


»Ein Vögelchen hat’s mir
gezwitschert.« Er grinste. »Ein kleines dickes namens Fabian.«


Ich mußte zugeben, daß mir der
Drink wohltat. Er half schon nach dem ersten Schluck. Jetzt konnte ich sogar
Mr. Limbo ins Auge blicken, ohne dabei zu zittern.


»Ketten«, sagte Carl
unvermittelt über den Rand seines Glases hinweg. »Es war Edwina — nein, Fabian.
Ich kann mich nicht genau erinnern, weil ich da gerade auf den Knien lag, wofür
eine gewisse weibliche Person verantwortlich zeichnete. Was hat Fabian da noch
gesagt? So etwas wie, Edwina müsse doch an die Dunkelheit gewohnt sein?
>Flackernde Kerzen, Masken und Ketten.< Ja.« Er schnalzte mit den
Fingern. »Natürlich — im Keller!«


»Was meinst du damit —
natürlich im Keller?« fragte ich ihn frostig. »Wird dort unten vielleicht so
etwas wie Fastnacht gefeiert — und niemand hat mich unterrichtet?«


»Ja, das hat Fabian gesagt.«
Carl schien ungeduldig. »Er sprach zu Edwina vom Keller: Er ließ eine Bemerkung
fallen, sie habe da als Magd gedient — oder so ähnlich.« Er hatte meine
Zwischenfrage offenbar überhört. »Wenn ich mich recht erinnere, gelangt man von
der Küche aus in den Keller. Da gibt es eine Treppe. Komm, schauen wir mal
nach.«


»Du schaust nach«, sagte ich. »Ich
warte hier. Wahrscheinlich ist es da kalt und feucht, und vielleicht gibt’s
auch Ratten und Mäuse.«


»Vielleicht ist dein Mann
unten«, sagte er, »und wenn ich zurückkomme und dir erzähle, daß Don im Keller
mit Edwina Fastnacht feiert, dann glaubst du’s mir ja doch nicht — also geh mit
und sieh es dir selber an.«


»Don und Edwina?« Ich lachte
überheblich. »Das ist ja absurd. Was wollte er denn... Los, zeig mir den Weg!«


Vom Wohnzimmer zur Küche schien
es eine halbe Meile zu sein. Ich folgte Carl, der Mr. Limbo wieder unter den
Arm geklemmt hatte. Ich hatte gehofft, er würde die Puppe an der Bar
zurücklassen, aber langsam begriff ich, daß sie ebenso zu Carl gehörte wie sein
rechter Arm.


Wir gelangten in die Küche, wo
Karl das Licht einschaltete. Er sah sich einen Augenblick um, dann zeigte er
auf eine Tür in der Wand im Hintergrund. »Da ist es!« sagte er triumphierend.
»Hinter dieser Tür ist die Treppe.«


Mir blieb keine andere Wahl,
als ihm weiter zu folgen. Er machte die Tür auf und betätigte einen Schalter.
Nichts tat sich.


»Das müßte doch funktionieren«,
sagte Carl gereizt. »Na, wir haben ja die Laterne, und außerdem ist im Keller
selbst noch eine andere Lampe.«


»Warum rufen wir denn nicht mal
von hier hinunter?« fragte ich nervös. »Wenn Don unten ist, wird er uns doch
antworten.«


»Nicht, wenn er bei Edwina
ist.« Carl grinste mich an. »Er ist ja dumm, aber so dumm nun auch wieder
nicht.«


»Okay«, sagte ich. »Du gehst
vorneweg.«


Carl stieg langsam die Stufen
hinab und hielt seine Laterne so, daß ich die Treppe gut sah. Als er auf die
letzte Stufe trat, blieb er plötzlich stehen, wodurch ich ihm gegen die
Rückseite prallte. »Das verfluchte Toledo!« sagte er leise.


Ich ergatterte mein
Gleichgewicht wieder und hoffte insgeheim, meine Vorderfront habe keine
Schramme davongetragen, wo der Zusammenstoß passiert war. »Warum hast du auch
keine Bremslichter?« herrschte ich ihn an.


»Kerzen«, sagte er, was wohl
die dümmste Antwort war, die ich je gehört hatte.


»Kerzen!« schimpfte ich. »Wer
redet denn von Kerzen, ich habe gesagt...«


Dann hielt ich inne und den
Mund, denn über seine Schulter hinweg konnte ich sehen, wovon er sprach.
Kerzen. Ein Dutzend etwa, im ganzen Keller verteilt — und alle in Brand.
Flackernde Kerzen, die das Dunkel in eine Düsternis mit helleren Flecken
verwandelten, ohne den Raum richtig zu erhellen. Von der Decke baumelten dicke
Spinnweben, und über allem lagerte ein dichter modriger Geruch, von dem mir
leicht übel wurde. Hei, was ein Kabinett — das war ein Platz für Edgar Allan
Poe und den Professor Bondi, um miteinander
Sechsundsechzig zu spielen, nicht?


»Da kriegt man ja eine
Gänsehaut«, sagte ich und zitterte ein bißchen. »Komm, wir gehen lieber wieder
in die Küche, bitte.«


»Von mir aus«, meinte Carl.
»Ich glaube, da ist ohnehin keiner... Was ist denn das?«


Er leuchtete in eine Ecke, und
ich schrie auf, als ich es sah. Im Lichtkreis lag — nun, was denn wohl? — ein
Mensch! Ich lief hin und kniete nieder. »Es ist Don!« sagte ich erregt, und
schon kamen sie mir, die Tränen.


Im nächsten Augenblick war Carl
an meiner Seite. Er drehte Don behutsam auf den Rücken, dann knurrte er: »Halt
den Mund!«


»Was?« schnauzte ich ihn an.


»Ich sagte, du sollst die
Klappe halten! Er ist ja gar nicht tot — er atmet ganz normal. Wahrscheinlich
ist er gestürzt. Geh in die Küche und hol Wasser. Hier...« Er drückte mir die
Lampe in die Hand. »Die nimmst du dir am besten mit.«


In der Küche fand ich einen
Krug, den ich mit kaltem Wasser füllte und in den Keller trug. Carl nahm ihn
mir ab und kippte ihn Don übers Gesicht. »Das wird ihm einen Schock einbringen,
was du da machst!« sagte ich zornig.


»Den einzigen Schock werden
seine Geschmacksnerven davontragen, nach all den langen Jahren mit Whisky«,
erwiderte Carl gehässig.


Don brummte, dann schlug er die
Augen auf. Er blinzelte ein paarmal, dann stöhnte er. »Mein Kopf!« sagte er
matt. »Wer hat mich niedergeschlagen?«


Ich barg seinen Kopf in meinem
Schoß, und Carl leuchtete oben und hinten auf Dons Kopf. Hinter dem rechten Ohr
prangte eine dicke Beule, die mit Blut verkrustet war.


»Du bist schon okay«, sagte
Carl ohne jedes Mitgefühl. »Jemand hat dir eins über den Schädel gegeben, das
ist alles. Mal ein paar ordentliche Kopfschmerzen, dann ist es wieder vorbei.«


»Das sagst du«, knirschte Don.
»Du solltest mal spüren, wie das tut.«


»Wer war’s denn überhaupt?«
fragte Carl.


»Ich habe keine Ahnung«,
antwortete Don matt. »Er muß von hinten gekommen sein. Ich habe nichts und
niemanden gesehen.«


»Was hast du denn hier unten
gesucht?« forschte Carl.


Don setzte sich langsam auf. Er
sah wirklich sehr mitgenommen aus. Sein Morgenmantel und die Hosenbeine des
Pyjamas waren naß und schmutzig vom Dreck des Kellerbodens.


»Ich bin aufgewacht und dachte,
ich hätte Ketten rasseln gehört«, murmelte er. »Und dann meinte ich, jemand
habe in weiter Entfernung geschrien. Ich hielt es für angebracht, einmal
nachzuschauen, ob ich es mir nur eingebildet hatte oder nicht. Ich entsann
mich, daß Fabian nach dem Essen etwas von Ketten gesagt hatte, und...«


»Das haben wir inzwischen auch
schon gemerkt«, unterbrach ihn Carl. »Du bist also hier heruntergekommen. Und
dann?«


»Das war alles, fürchte ich«,
sagte Don. »Das Treppenlicht funktionierte nicht. Ich hatte keine Taschenlampe,
aber ein paar Zündhölzer. Mit ihrer Hilfe fand ich herab — trotzdem verfehlte
ich eine Stufe und wäre beinahe gestürzt. Ich fluchte laut, und dadurch wußte
der Jemand im Keller, daß ich kam, und hatte genügend Zeit, sich zu verstecken.
Ich war gerade erst reingekommen, da wurde ich auch schon niedergeschlagen.«


»Brannten die Kerzen, als du
herunterkamst?« fragte Carl.


»Ich kann mich wirklich nicht
erinnern«, sagte Don. Vorsichtig erhob er sich, wobei er wieder stöhnte. »Bei
jeder Bewegung kommt es mir vor, als müsse mir gleich der Kopf abfallen.«


»Mach dir nichts draus«, sagte
Mr. Limbo, »den würdest du gar nicht vermissen.«


»Fang nur nicht an, mir wieder
mit dieser verdammten Puppe auf die Nerven zu gehen, Carl«, knurrte Don. »Ich
bin dazu nicht in der richtigen Stimmung.«


»Ich bin regelrecht
enttäuscht«, sagte Carl stichelnd. »Das war ein ausgesprochener Reinfall. Ich
dachte, zumindest würden wir dich und Edwina mitten in einer Orgie finden —
oder so. Bist du sicher, daß sie nicht hier war und dir eins gegeben hat, weil
du zudringlich wurdest?«


»Wollen wir nicht alle wieder
zu Bett gehen?« schlug ich vor. »Ich behandle deine Beule, Don, und Schlaf und
Aspirin werden dich schon wieder kurieren.«


»Jetzt bin ich aber wirklich
platt«, sprach Mr. Limbo fast ehrfurchtsvoll. »Sie kann sogar das
Hausmütterchen spielen! Ich wette, sie war mal Pfadfinderin und über und über
mit Orden dekoriert.«


»Ich habe dir gesagt, du sollst
das lassen!« sagte Don bitterböse.


»Blas die Luft ab,
Halbbruderherz«, erwiderte Carl großmütig. »Du bist nicht in der rechten
Verfassung, dich auf neue Scharmützel einzulassen, und nächstes Mal werde ich
auch nicht mehr den Fehler begehen, deiner Frau den Rücken zuzukehren.«


»Warum gehen wir denn nicht
rauf?« sagte ich niedergeschlagen. »Sonst hole ich mir hier noch eine
Erkältung.«


»Das fürchte ich auch«, meinte
Carl. »Aber jemand hat deinen treusorgenden Gatten hier unten
zusammengeschlagen, und jemand muß diese Kerzen angezündet haben. Ehe wir
gehen, sollten wir uns wenigstens einmal gründlich umsehen.«


»Warum siehst du dich nicht mit
Mr. Limbo um, während ich Don schon mal hinauf bringe?« sagte ich.


»Es dauert ja nur ein paar
Sekunden«, meinte Carl. »Wer weiß, was wir vielleicht finden? Am Ende ein neues
Testament, das Don völlig von der Erbfolge ausschließt?«


Ich fing an, bis zehn zu
zählen, und ich nahm mir vor, wenn Carl bis dahin keinen Schritt in Richtung
Treppe gemacht hatte, dann würde ich ihm eins aufs Dach geben; Mr. Limbo konnte
ihn dann von mir aus bemitleiden.


Carl ließ den Lichtstrahl über
die nächstgelegene Wand tasten. Zu sehen war nichts — bis der Strahl plötzlich
anhielt: Mitten im Lichtfleck erblickte ich das scheußlichste Gesicht, das mir
je vorgekommen war, von meinen üblichen Alpträumen abgesehen. Das Gesicht war
aus Ebenholz geschnitzt, hatte bösartige Schlitzaugen und eine Hakennase. Die
Lippen waren wie in irrer Raserei geöffnet, was zu den anormal aufgerissenen
Augen mit den grünen Pupillen paßte.


Irgendwer schrie, und erst als
mir Carl seinen Ellbogen in die Rippen gerammt hatte und der Schrei verstummte,
wurde mir klar, daß ich ihn ausgestoßen hatte.


»Halt die Klappe, Mavis«, sagte
Carl müde. »Die ist ja nicht echt.«


»Soll das heißen, ich hätte
Halluzinationen?« entfuhr es mir.


»Es ist bloß eine Maske«, sagte
er. Das Licht wanderte weiter an der Wand entlang und fiel auf ein zweites
Gesicht. Diesmal war’s ein weibliches, aber noch grotesker als das erste. Es
gehörte einer Hexe, und schmutzige Haarsträhnen bedeckten es wie ein von Motten
angenagter Vorhang. Unter den schmalen, grausamen Lippen war das Kinn zu einem
riesigen, obszönen Auswuchs mißgestaltet worden.


»Siehst du«, sagte Carl. »Da
ist noch eine.«


»Ich will aber keine mehr
sehen.« Mir schauderte. »Ich kann ja ohnehin schon nicht mehr schlafen,
mindestens ein halbes Jahr lang.«


»Die brennenden Kerzen«,
murmelte Carl. »Die Masken... Wo sind die Ketten?«


Der Laternenstrahl setzte seine
Gruselreise über die Wände fort. Und ganz gegen meinen Willen mußte ich einfach
zuschauen. Es folgten noch zwei Masken und dann an der nächsten Wand nichts
weiter als jede Menge Spinnweben. Mir wurde schon ein bißchen wohler —
vielleicht war das ja alles gewesen? Oder Frankenstein, der Böse, hatte die
übrigen Requisiten für seinen nächsten Film ausgeliehen?


Dann hielt der Strahl wieder
inne, aber dabei hüpfte er plötzlich, und das Licht flimmerte zu sehr, als daß
ich etwas hätte erkennen können.


»Was ist denn das, Carl?«
fragte ich.


»Die... Ketten«, stieß er
heiser hervor.


Und als sich der Strahl wieder
beruhigte, schrie ich erneut auf. Schwere rostige Ketten waren in die Wand
eingelassen. Es waren vier, zwei etwa einen Meter fünfzig überm Boden, die
anderen beiden in Fußhöhe. Zwei hielten die Handgelenke und zwei die Knöchel,
und sie trugen den zusammengesackten Körper offenbar mit Leichtigkeit.


Sie war völlig nackt, und im
grellen Licht der Laterne leuchtete ihr schöner Körper blendend weiß. Ihr
Gesicht war freilich das Gegenteil von schön.


»Edwina!« rief Don mit
schriller Stimme.


»Erdrosselt!« flüsterte es tief
aus Carls Kehle. »Da bist du aber gut weggekommen, Don. Nur mit ein paar
Kopfschmerzen.«
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Wir saßen zusammengedrängt im
Wohnzimmer, aber irgendwie schienen wir meilenweit voneinander entfernt. Ich
saß neben Don auf einer Couch, uns gegenüber hockten Wanda und Gregory Payton auf
einer anderen. Fabian Dark war in einem tiefen Sessel versunken und starrte aus
leeren Augen auf die Wand. Carl stand an der Bar und füllte Gläser, an denen
niemand interessiert schien, wobei ihm Mr. Limbo auf der Theke Gesellschaft
leistete.


Ich rückte noch näher an Dons
Seite und sah, wie er zuckte, als meine Schulter seine berührte. »Wie geht’s
dem Kopf?« fragte ich.


»Miserabel.« Er versuchte zu
lächeln, aber es gelang ihm nicht. »Aber wie Carl schon sagte — ich glaube, ich
hatte Glück, daß es bei Kopfschmerzen geblieben ist.«


Ich zitterte. »Erinnere mich
nicht mehr daran«, bat ich ihn. »Die Ärmste!«


Ich hörte, wie ein
Polizeibeamter draußen durch die Halle trampelte. »Wie lange müssen wir denn
noch hier herumsitzen?« fragte ich Don. »Jetzt sind wir schon zwanzig Minuten
hier, und noch keiner hat uns wenigstens mal guten Tag gesagt. Meinst du, sie
hätten uns schlicht vergessen?«


Don zog eine Grimasse. »Das
bezweifle ich. Ich nehme an, wir sind allesamt verdächtig. Vielleicht gehört
das zu ihrer Taktik: Je länger sie uns schmoren lassen, desto mehr Angst soll
der Mörder kriegen.«


»Glaubst du denn, es war jemand
von uns hier im Zimmer?« fragte ich.


»Ich weiß nicht«, meinte er.
»Mit diesem Gedanken möchte ich mich auch gar nicht befassen.«


Ein Glas tauchte unter meiner
Nase auf, und ich griff automatisch danach. »Ein Gimlet«,
sagte Carl, »und ein Scotch für dich, Halbbruderherz.«


»Danke«, sagte Don sauer und
nahm das Glas. »Wie kommt es nur, daß du so gut gelaunt bist?«


»Das liegt an Mavis«, sagte
Carl. »Wer kann sie anschauen und deprimiert bleiben? Das Leben gehört den
Lebenden, Halbbruderherz. «


»Du Unmensch!« sagte Don.


Ich hörte es klicken, als die
Tür aufging, und blickte über die Schulter. Ein Mann marschierte ins Zimmer,
ein großer dürrer Mensch in grauem Anzug und dunkelgrauem Hut, der auf seinem
Kopf festgeklebt schien. Er schritt geradewegs zur Bar, dort blieb er stehen
und wandte sich langsam um, so daß er alle Insassen ansehen konnte.


»Mein Name ist Frome«, erklärte
er barsch. »Leutnant Frome. Sie alle wissen, daß hier eine Frau ermordet wurde
— erdrosselt. Ich glaube nicht, daß es schwer sein wird, den Mörder dingfest zu
machen, aber es kann ein Weilchen dauern. Ich möchte jeden von Ihnen einzeln
verhören. Niemand wird ohne meine Erlaubnis dieses Zimmer verlassen. Einer
meiner Leute bleibt an der Tür stehen. Wenn Sie einen triftigen Grund zum Gehen
haben, dann sagen Sie es ihm, und er wird es mir melden.«


Das kam mir echt albern vor,
denn früher oder später bekam ja jeder einen triftigen Grund, mal hinaus zu
müssen, wahrscheinlich früher — natürlich Mr. Limbo ausgenommen.


Leutnant Frome sah Carl an.
»Ich nehme Sie zuerst dran, Mr. Ebhart, da Sie es waren, der den Mord
telefonisch gemeldet hat.«


»Ganz wie Sie wünschen,
Leutnant«, sagte Carl gelassen. Er leerte sein Glas mit einem Schluck, dann hob
er Mr. Limbo von der Theke und klemmte ihn unter den Arm.


Der Leutnant beobachtete das
verständnislos. »Wozu brauchen Sie denn diese Puppe?« fragte er.


»Man braucht einen Holzkopf,
wenn man mit einem anderen Holzkopf reden will«, schnauzte Mr. Limbo. »Außerdem
möchte ich das Zimmer verlassen. Ich habe auch einen triftigen Grund. Wollen
Sie ihn hören? Ich muß raus, und zwar muß ich...«


»Schon gut«, sagte Frome, und
sein Antlitz war rot wie ein Ziegelstein. »Kommen Sie!« Er wartete, bis Carl
und Mr. Limbo draußen waren, dann schlug er die Tür hinter sich zu.


Es folgte eine Stille von etwa
einer halben Minute, dann knurrte Don: »Manchmal frage ich mich, ob man Carl in
seinem eigenen Interesse nicht in ein Privatsanatorium sperren sollte.«


Gregory Payton beugte sich
eifrig vor, und hinter der Brille glitzerten seine Augen. »So schlimm ist es,
glaube ich, nicht«, sagte er. »Ich beobachte ihn, seit wir uns beim Dinner
kennengelernt haben. Er reagiert sehr empfindlich auf die Tatsache, daß ich
Psychiater bin. Haben Sie bemerkt, wie absichtlich verletzend er sich mir
gegenüber benahm?«


»Das war aber Mr. Limbo«,
erinnerte ich ihn.


»Äußerst interessant«, sagte
Gregory heiter.


»Was?« sagte ich.


»Ursache und Wirkung«, meinte
er. »Sehen Sie, Sie beginnen schon, Mr. Limbo als eine Person zu betrachten,
als ein menschliches Wesen. Nicht nur das, Sie sprechen von Carl und Mr. Limbo
als von zwei verschiedenen Leuten.«


»Worauf wollen Sie hinaus?«
fragte ihn Don kühl. »Daß Carl verrückt ist? Das habe ich ja gerade gesagt. Man
muß kein Psychiater sein, um das zu erkennen.«


Payton schüttelte so heftig den
Kopf, daß ich gewettet hätte, ihm seien schon wieder ein paar Haare
ausgefallen. »Nein, nein«, widersprach er ernsthaft, »Sie sind völlig im
Irrtum. Von Wahnsinn kann keine Rede sein. Lediglich ein Mangel an
Persönlichkeit, verstehen Sie?«


»Nein«, sagte Don. »Ich
verstehe nicht.«


Gregory nahm die Brille ab und
polierte sie wütend mit dem Tüchlein aus der oberen Tasche. »Carl bedient sich
Mr. Limbos wie eines Krückstocks — eines geistigen Krückstocks, versteht sich.
Es ist Mr. Limbo, wie Ihnen sicherlich aufgefallen ist, der immer ungehobelt,
verächtlich, abfällig daherredet — niemals Carl selber. Die Puppe spricht die
wahren Gedanken ihres Herrn aus.«


»Ich bleibe dabei, daß er
verrückt ist«, sagte Don abweisend. »Und Ihr ganzes Geschwätz ändert daran
nichts. Er behandelt die Puppe, als sei sie ein Mensch — und ich glaube, Carl
hält sie mittlerweile tatsächlich dafür.«


Gregory schüttelte wieder den
Kopf, diesmal noch heftiger. »Nein, Sie mißverstehen mich ja absichtlich, Don.
Es ist...«


»Wenn Sie so siebengescheit
sind«, fuhr Don ihn an. »Haben Sie dann auch schon herausbekommen, wer Edwina
ermordet hat?«


»Das ist eine dumme Frage«,
erklärte Gregory fest. »Ich bin doch kein Detektiv.«


»Sie wissen so genau, was mit
Carl los ist«, fuhr Don fort und lächelte. »Am Ende wissen Sie dann auch, was
mit uns anderen los ist? Ich möchte wetten, für Sie steht der Mörder schon
fest, aber Sie wollen es nicht sagen, weil man Ihnen möglicherweise beweist,
daß Sie irren.«


Gregory riß die Brille ab und
begann erneut, sie zu reiben. »Ich habe keine Ahnung, wer Edwina umgebracht
hat«, sagte er ruhig, »aber wenn Sie auf einer Antwort auf Ihre Frage bestehen,
dann will ich soviel sagen: Jeder von uns hatte die Möglichkeit, sie zu
ermorden.«


Wanda schien erstmals an der
Unterhaltung interessiert. »Schließt das auch mich ein, Darling?« fragte sie
sanft.


»Es schließt dich ein«, sagte
ihr Mann, »und mich auch.«


»Vielen Dank«, sagte sie. »Und
vergiß nicht, deine Tür abzuschließen, wenn du zu Bett gehst, falls ich auf die
althergebrachte Idee verfallen sollte, bei meinem Mann schlafen zu wollen!«


»Ich...« Gregory wäre fast
errötet. »Wirklich, Wanda! Du mußt dich beherr...«


Wieder ging die Tür auf, und
alles sah sich rasch um, wer das wohl sein mochte; man vergaß Gregory völlig.
Ein Polizist starrte uns an. »Mr. Donald Ebhart, bitte«, sagte er.


Don drückte mir flüchtig die
Hand. »Ich hoffe, es dauert nicht allzulange, Mavis«, sagte er. »Ich komme zurück, sobald ich kann.«


»Schon recht, Don.« Ich
lächelte zu ihm auf. »Wie geht’s denn deinem Kopf jetzt?«


»Miserabel«, sagte er, stand
auf und ging zur Tür hinüber.


Etwa zwanzig Minuten später kam
der Polizist wieder herein und holte Fabian Dark. Weder Carl noch Don waren ins
Zimmer zurückgekehrt, woraus ich schloß, daß die Polizei sie absichtlich
draußen hielt, damit sie mit uns nicht über die Fragen reden konnten, die ihnen
gestellt worden waren — und über ihre Antworten.


Mithin waren nur noch Wanda,
Gregory und ich im Zimmer, und ich dachte mir, wir könnten ja auch ein bißchen
plaudern, und so sagte ich zu Wanda: »Sie wollen doch nicht wirklich, daß er
seine Tür abschließt, nicht wahr? Ich meine, ich weiß ja, daß ihm die Haare
ausgehen, und obwohl er Gregory heißt, ist er nicht gerade ein Gregory Peck,
aber schließlich haben Sie ihn ja mal geheiratet, nicht wahr, und ein Gatte hat
immerhin...«


»Halt den Mund!« Sie spie mir
das förmlich ins Gesicht. Und danach war es mit der Konversation Essig.
Manchmal frage ich mich, was es überhaupt für einen Sinn hat, wenn man
freundlich zu seinen Mitmenschen ist. Ich war heilfroh, als der Polizist wieder
auftauchte und meinen Namen rief.


Nachdem ich das Wohnzimmer verlassen
hatte, geleitete er mich ins Speisezimmer. Leutnant Frome saß am Kopfende des
Tisches, nur brannte jetzt das Licht, und die Kerzen waren gelöscht. Das war
mir sehr recht; von flackernden Kerzen würde ich für den Rest meiner Tage
Gänsehaut kriegen.


Der Leutnant hatte Papiere vor
sich hegen, einen Schreiber in der Hand und einen müden Ausdruck im Gesicht.
»Setzen Sie sich, Mrs. Ebhart«, sagte er knapp, worauf ich mich neben ihm
niederließ und wartete.


»Erzählen Sie mir, was passiert
ist«, sagte er teilnahmslos.


Ich berichtete ihm ausführlich,
vom Zeitpunkt, da ich aufgewacht war und bemerkt hatte, daß Don weg war, bis
zum Augenblick, da wir im Keller Edwinas Leiche entdeckt hatten.


»Das stimmt überein«, sagte er anschließend,
aber sehr zu freuen schien er sich darüber nicht. »Das ist so ziemlich die
verrückteste Geschichte, auf die ich je gestoßen bin. Wenn schon jemand
ermordet werden konnte, dann doch Ihr Mann— aber nein, ausgerechnet die
Haushälterin erwischt es.«


»Ich bin jedenfalls sehr froh,
daß es Don nicht war«, erklärte ich ihm. »Er würde mir sehr fehlen.«


»Sicher.« Er betrachtete mich
nochmals, und es muß wohl an meinem Pullover gelegen haben, jedenfalls schien
ihn der Anblick ein bißchen aufzumuntern. »Nicht so sehr, wie Sie ihm fehlen
würden«, meinte er nachdenklich. »Haben Sie irgendeine Ahnung, wer die
Haushälterin hätte umbringen wollen?«


»Nein«, antwortete ich
wahrheitsgemäß.


»Und was ist mit dem Anwalt,
diesem Fabian Dark?« sagte er. »Ich habe gehört, daß er nach dem
Essen mit der Haushälterin gesprochen hat. Er muß von diesem ganzen Kram im
Keller gewußt haben.«


»Ich glaube, ja«, pflichtete
ich bei. »Aber er sprach von Randolph Ebhart. Vielleicht wußte er, daß Randolph
dieses Zeug vor langer Zeit unten hatte anbringen lassen.«


Frome schloß einen Moment die
Augen. »Sie werden mir doch nicht einreden wollen, sie sei von einem Geist
ermordet worden? Ich erkenne ja an, daß der alte Herr hier begraben liegt,
aber...«


»Hier begraben!« entfuhr es
mir. »Sie meinen, innerhalb des Hauses?«


»Jetzt hört sich aber alles
auf«, knurrte er. »Sie sind mit dem ältesten Sohn verheiratet — was haben Sie
denn gedacht, wofür die Gruft draußen an den Klippen wohl ist, für Gold wie in
Fort Knox?«


»Davon wußte ich noch gar nichts«,
erwiderte ich der Wahrheit entsprechend. »Und ich wünschte, ich wüßte es noch
immer nicht.«


»Jedenfalls«, meinte er, »haben
Sie also keinerlei Ahnung, wer sie hätte umbringen wollen?«


»Keine«, sagte ich. »Ich kannte
sie ja kaum. Ich habe sie heute zum erstenmal getroffen — oder gestern muß es
ja nun heißen, glaube ich.«


»Sie haben ja so recht«, sagte
er mit Betonung. »Es war gestern. Ihnen kann niemand das Fell über die Ohren
ziehen, was?« Er musterte ein Weilchen den Pullover. »Obwohl ich das gern selber
mal versuchen würde«, fügte er hinzu.


»Sie können es ja probieren«,
sagte ich kalt, »ich breche Ihnen dann auch nichts weiter als beide Arme — oder
ich will nicht Mavis Seidlitz heißen!«


Der Leutnant blinzelte mich an.
»Sie heißen doch Clare Ebhart«, sagte er langsam. »Oder nicht?«


»Natürlich.« Ich lächelte
nervös. »Das war nur ein Scherz, Leutnant. Naturgemäß könnte ich Ihnen nicht
beide Arme brechen — und infolgedessen lautet mein Name auch nicht Mavis
Seidlitz, verstehen Sie?«


Er schüttelte den Kopf. »Ich
habe noch nie soviel Verrückte auf einem Haufen angetroffen. Ein Kerl, der
ständig eine Holzpuppe mit sich herumschleppt, und wenn man ihn etwas fragt,
dann gibt einem die Puppe Antwort. Und dann der andere, der so aussieht, als
wolle er Selbstmord begehen — dabei sind es die Millionen, die er in ein paar
Tagen erben soll, über die er sich den Kopf zerbricht. Und nun hätten wir Sie,
eine überkandidelte Blondine, die nicht mal genau weiß, wie sie heißt. Mavis
Seidlitz — wie, um alles in der Welt, sind Sie bloß auf so einen blödsinnigen
Namen verfallen?«


»Ich wüßte nicht, was daran so
blödsinnig wäre«, erklärte ich ihm. »Ich finde den Namen ganz nett.«


»Bei Ihnen muß wirklich
verschiedenes locker sein«, meinte er. »Wie bei den anderen auch. Okay, im Augenblick
habe ich keine weiteren Fragen. Sie können jetzt in Ihr Zimmer gehen, aber
nicht zurück ins Wohnzimmer, bis ich auch die übrigen verhört habe.«


»Vielen Dank«, sagte ich
förmlich. »Und was passiert, wenn man mich auf dem Weg nach oben umbringt?«


»Ich werde es in meinem Bericht
vermerken«, sagte er mit müder Stimme. »Und nun gehen Sie schon, ja? Ich habe
Kummer genug.«


Ich verließ das Speisezimmer
und ging zur Treppe. Hier brannte jetzt Licht, wodurch mir ein wenig wohler
wurde — trotzdem kam ich im Laufschritt vor unserer Suite an. Ich schlüpfte
hinein, schlug die Tür hinter mir zu, lehnte mich dagegen und rang nach Luft.


Don saß auf der Couch und hatte
ein Glas in der Hand. Er sah mich an und hob die Augenbrauen ein
Millimeterchen. »Ist wer hinter dir her?« fragte er.


»Nein«, antwortete ich atemlos.
»Ich wollte lediglich jedes Risiko ausschließen.«


»Was hat der Leutnant denn
gesagt?«


»Im Grunde nichts.« Ich ging
hin und setzte mich neben ihn. »Du hast mir nie erzählt, daß dein Vater hier
begraben liegt.«


»Ich habe dir auch nie von
meiner Kindheit erzählt«, meinte er kurz. »Wahrscheinlich gibt es eine ganze
Menge Dinge, von denen ich dir nichts erzählt habe, Mavis.«


»Du brauchst mir nicht gleich
den Kopf abzureißen«, erklärte ich ihm. »Wenn du so weitermachst, fange ich
langsam an zu glauben, wir seien wirklich miteinander verheiratet.«


»Ich bin durchgedreht«,
murmelte er. »Entschuldige. Ich muß immerzu an Edwina und diesen Keller
denken.«


»Bitte, nicht!« Mir schauderte,
und ich rückte näher an ihn heran. »Wieviel Uhr ist es denn?«


Er sah nach. »Vier.«


»Ich bin überzeugt, daß ich
kein Auge zumachen werde«, sagte ich.


»Heute nacht wird hier kaum
jemand schlafen«, brummte Don. »Wenn dieser Leutnant mit seiner Fragerei fertig
ist, möchte Fabian uns alle im Speisezimmer sprechen.«


»Wozu denn, um Himmels willen?«
Ich starrte ihn an.


Don füllte sorgsam sein Glas,
ehe er antwortete. Dann sah er mich an, und sein Gesicht war ausdruckslos. »Man
redet von einem neueren Testament«, sagte er tonlos.
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Ich saß neben Don an einer
Seite der Tafel, gegenüber hatten Carl und Mr. Limbo sowie Wanda und Gregory
Platz genommen. Fabian thronte am Kopfende, wo Edwina am Abend gesessen hatte,
und vor ihm lag ein Stoß gewichtig wirkender Papiere.


Leutnant Frome war zehn Minuten
zuvor mit seinen Verhören fertig geworden und hatte die Villa verlassen. Beamte
in Uniform patrouillierten auf dem Grundstück ums Haus, aber drinnen war keiner
mehr.


Fabian wirkte recht nervös, und
wer wollte ihm daraus auch einen Vorwurf machen? Er zündete sich eine Zigarette
an und paffte erregt vor sich hin. Don rückte gereizt seinen Stuhl hin und her.


»Also gut, Fabian«, meinte Carl
gelassen. »Was hat das alles zu bedeuten?«


Der Anwalt räusperte sich zweimal,
dann sagte er verkrampft: »Euer Vater hat ein zweites Testament gemacht.«


»Warum haben wir das nicht
schon früher erfahren?« fragte Don kalt.


Fabian sortierte seine Papiere.
»Es war der ausdrückliche Wunsch eures Vaters, daß die Existenz eines zweiten Testaments
bis zu diesem Zeitpunkt geheimgehalten werden sollte.
Wie ihr alle wißt, bestimmte das erste Testament, daß die drei Erben die
letzten zweiundsiebzig Stunden vor Dons dreißigstem Geburtstag hier im Hause
verbringen sollten. Randolph verfügte, daß euch das zweite Testament nach den
ersten vierundzwanzig Stunden im Haus eröffnet werden soll.«


»Sind wir denn erst
vierundzwanzig Stunden hier?« fragte Carl. Dann grinste er plötzlich. »Mir
kommt es wie vierundzwanzig Tage vor!«


»Nach dem, was heute nacht
passiert ist«, sagte Fabian, »verantworte ich es, euch das Testament schon
jetzt vorzulesen. Ich meine, damit widerfährt allen Beteiligten nur ihr Recht.«


»Sie selber wußten natürlich
schon die ganze Zeit seit Vaters Tod«, sagte Don mit spröder Stimme, »daß
dieses zweite Testament existiert. Ich bin, offen gesagt, recht neugierig, was
seine Echtheit betrifft, Fabian.«


»Es ist ein vollkommen
rechtmäßiges Dokument«, sagte Fabian kalt, »und es ist gültig. Es gibt nichts,
was einen Menschen hindern könnte, zwei Testamente zu machen, wobei das zweite
das erste außer Kraft setzt. Wie Sie sich erinnern werden, Don, hat Randolph im
ersten Testament über keinerlei Vermögenswerte verfügt. Er hat lediglich einen
Teil des ständigen Ertrages an Carl, Wanda und Sie fließen lassen.«


Don brummte und lehnte sich im
Stuhl zurück. Ich sah, wie sich langsam ein Lächeln über Wandas Züge breitete,
während sie ihn anschaute. »Machst du dir Gedanken, lieber Bruder«, fragte sie,
»daß dein Anteil bei der zweiten Auflage nicht so groß sein könnte?«


»Ja, worin besteht denn nun der
Unterschied, Fabian?« fragte Carl beiläufig.


»Randolphs Anweisung besagt,
daß ich euch den vollständigen Text vorlesen soll«, antwortete Fabian. »Ich
glaube, es ist am einfachsten, wenn ich gleich damit beginne.«


»Das ist es ja, was ich an
deinem alten Herrn so schätze, Carl«, gackerte Mr. Limbo. »Er ist tot, aber er
steckt nicht auf.«


»Fang bloß nicht wieder damit
an«, sagte Wanda steif. »Ich kann’s nicht mehr hören.«


Fabian räusperte sich erneut,
dann begann er vorzulesen. »Ich, Randolph Irving Ebhart, im Vollbesitz meiner
geistigen und körperlichen Kräfte, gebe hiermit meinen Letzten Willen
bekannt...«


»Das ist immerhin etwas«,
gackerte Mr. Limbo dazwischen. »Ich machte mir schon Gedanken, es könne wie
eine Radioserie ausgehen — am Ende der Sendung heißt es immer >Fortsetzung
folgt<!«


»Halt den Mund!« sagte Wanda
mühsam beherrscht. »Lesen Sie weiter, Fabian.«


Die Papiere in Fabians Hand
knisterten, während er fortfuhr. »Ich hoffe, ihr werdet mir ein paar
Betrachtungen aus der unterirdischen Perspektive erlauben. Wenn der Sensenmann
nichts dagegen unternommen hat, dann werden nun meine beiden Söhne, meine
Tochter, meine Haushälterin und mein Anwalt um den Tisch versammelt sein.
Ferner dürfte die Gattin meines Ältesten dabei sein, denn nach den Bestimmungen
des ersten Testaments hat er gewiß geheiratet, um sich seiner Erbschaft zu
versichern. Vielleicht haben Carl und Wanda ebenfalls geheiratet, und ihre
jeweiligen Ehegatten sind auch mit von der Partie.


Es bereitet mir einiges
Vergnügen, mir die Szene auszumalen. Ich stelle mir vor, daß eine gewisse
Spannung in der Luft hängt — vielleicht Ungeduld? In einem Punkt bin ich
sicher: Nach einigen Jahren, die sie von einer Art Taschengeld leben mußten,
dürfte der Geldbedarf meiner Kinder überaus groß sein.


Nicht weniger verzweifelt
dürfte die finanzielle Lage meiner Haushälterin und meines Anwalts sein...«
Fabians Stimme versagte einen Augenblick den Dienst, dann sprach er weiter:
»... da sie ja einen so besonderen und kostspieligen Geschmack besitzen, wie
ich wohl weiß. Ich frage mich, Fabian, wieviel von
dem Ihnen anvertrauten Geld meines Vermögens Sie bis jetzt veruntreut haben?
Edwina, ist eigentlich noch etwas von dem Silber im Haus?


Don, wieviel
Kredit hast du denn schon in Erwartung deiner Erbschaft aufgenommen? Carl, wie
viele von deinen verrückten Ideen benötigen dringend eine kräftige
Finanzspritze? Wanda, wieviel hast du in diesen
Jahren an Erpressungsgeldern gezahlt — und wieviel
bist du im Augenblick schuldig?


Ich bin sicher, daß ihr alle
dringend Geld braucht — und viel. Nach dieser ganzen Zeit habt ihr
wahrscheinlich vergessen, was ich in Wahrheit für euch alle empfand. Es fällt
mir schwer, diese meine Empfindungen in Worte zu kleiden. Verachtung wäre eines,
Belustigung ein anderes. Ich hatte mit meinen beiden Ehen kein Glück, und noch
weniger Glück hatte ich, was jene betrifft, die beiden Verbindungen
entsprossen.«


Fabian schwieg einen
Augenblick, um sich die nächste Zigarette anzuzünden, und ich sah die Perlen,
die ihm auf die Stirn getreten waren.


»Kommt da noch viel?« fragte
Wanda mit schriller Stimme. »Ich glaube nicht, daß ich’s noch lange aushalte.«


»Nicht mehr viel«, antwortete
Fabian leise. »Darf ich jetzt zu Ende lesen?«


»Natürlich!« schnauzte Don.
»Wenn ihr davon übel wird, braucht sie ja nicht zuzuhören.«


Das einzige Geräusch rührte vom
raschelnden Papier; Fabian las dort weiter, wo er aufgehört hatte. »Die
Bestimmungen meines Letzten Willens sind ganz einfach. Erstens: Neun Zehntel
meines Vermögens fallen den wohltätigen Zwecken zu, die im folgenden aufgeführt
sind.«


Fabian blickte in die Runde.
»Möchte jemand, daß ich die Liste der Empfänger verlese?«


»Neun Zehntel!« stieß Don
zornig aus. »Er war verrückt! Ich werde das anfechten — ich kämpfe das durch
bis zum Obersten Gerichtshof, ich...«


»Das können Sie nicht«, sagte
Fabian monoton. »Es ist rechtsgültig. Randolph hat sich von den besten
Fachleuten beraten lassen, ehe er sein letztes Testament abfaßte.«


»Davon bin ich überzeugt«,
meinte Carl. »Du hast ihn doch auch gut genug gekannt, Don.«


»Neun Zehntel!« wiederholte Don
wie betäubt. »Da bleibt ja nur eine Million übrig — höchstens.«


»Hat jemand Kleingeld?« fragte
Mr. Limbo. »Der arme Kerl da möchte sich ’ne Tasse Kaffee leisten.«


»Lesen Sie den Rest vor«, sagte
Wanda.


Fabian nickte. »Ich lese das
übrige vor... Das verbleibende Zehntel meines Vermögens wird zu gleichen Teilen
unter meinen Kindern, ihren Frauen oder Männern, meiner Haushälterin und meinem
Anwalt aufgeteilt. Voraussetzung ist, daß den ursprünglichen Bestimmungen
meines ersten Testaments bis zu diesem Zeitpunkt Folge geleistet wurde.


Ihr alle bleibt auch noch
während der nächsten achtundvierzig Stunden bis zum Ablauf der
Zweiundsiebzig-Stunden-Frist in Toledo. Um Mitternacht des letzten Tages begebt
ihr euch alle in meine Gruft und verbringt darin eine halbe Stunde, um meinen
irdischen Überresten die nötige Reverenz zu erweisen. Ich hoffe, im Geiste bei
euch zu sein.


Sollte jemand von euch sterben
oder bereits gestorben sein, wird sein Anteil gleichmäßig an die Überlebenden
verteilt.


Ich will euch jetzt verlassen,
damit ihr über die Fairneß nachdenken könnt, die euch zuteil geworden ist, und
damit ihr euch daran erinnert, wie das Vermögen der Ebharts
geschaffen wurde: nach dem alten, aber guten Grundsatz: >Der Tüchtigste
überlebt.<«


Nachdem Fabian die Papiere
wieder auf den Tisch gelegt hatte, herrschte Stille. Don rieb sich mit
zitternder Hand die Stirn. »Ich will das ganz genau wissen«, sagte er heiser.
»Was bedeutet das für uns, Fabian? In Zahlen ausgedrückt?«


Fabian faltete die Hände vor
seinem Bauch. »Es bedeutet, daß wir nunmehr sechs sind, die sich ins
verbleibende Zehntel des Vermögens teilen müssen«, sagte er. »Jeder Anteil
dürfte knapp zweihunderttausend Dollar betragen.«


Wanda lachte plötzlich auf —
grell und ingrimmig. »Das war Vater zuzutrauen!« sagte sie erbittert. »Er hat
uns gekannt! Er wußte, wie sehr wir uns im Vertrauen auf das zu erwartende
Vermögen in Schulden einlassen würden. Selbst wenn Don den Löwenanteil erhalten
hätte, wären Carl und mir je eine Million geblieben. Und nun sollen wir uns mit
einem Fünftel davon zufriedengeben!«


»Das ist immer noch eine Menge
Geld«, sagte Fabian sanft.


»Genug für Sie, alles
zurückzuzahlen, was Sie veruntreut haben?« gackerte Mr. Limbo.


Fabians Züge verdüsterten sich.
»Genug, um Sie aus Ihren wilden Spekulationen freizukaufen?« fragte er Carl.


»Warum machen wir nicht weiter
im Text?« sagte Mr. Limbo. »Genug für Wanda, um ihren Erpressungszahlungen
nachzukommen? Genug für Don, um die Kredite zurückzuzahlen?«


»Halt den Mund!« sagte Don
kalt. »Was, zum Teufel, hat es denn für einen Zweck, wenn wir uns untereinander
streiten? Fabian sagt, das Testament könne nicht angefochten werden — und damit
basta. Wir müssen diese achtundvierzig Stunden hier noch aushalten und das
Theater mitmachen, und wir können nichts dagegen tun.«


»Seinen irdischen Überresten
Reverenz erweisen!« giftete sich Wanda. »Ich möchte die Gruft am liebsten
anzünden!«


»Ich frage mich nur«, sagte
Carl leise, »ob wir den springenden Punkt des zweiten Testaments alle übersehen
— oder nur so tun, als übersähen wir ihn.«


»Was meinst du damit?« fragte
Gregory Payton.


»Der Tüchtigste überlebt«,
sagte Carl mit gedämpfter Stimme. »Wir alle brauchen mehr als den Betrag, der
uns zukommen soll. Der alte Herr hat uns aber einen Ausweg eröffnet, wie wir
ihn erhöhen können.«


»Sprich weiter«, sagte Don.


»Das verbleibende Zehntel wird
zu gleichen Teilen an jene vergeben, die in achtundvierzig Stunden — von jetzt
an gerechnet — noch am Leben sind«, sagte Carl. »Je weniger das sind, desto
mehr bekommt der einzelne.«


»Na und?« sagte Don eisig.


»Da haben wir ein klassisches
Beispiel für den Humor des alten Herrn«, sagte Carl. »Es ist nichts weiter als
eine Aufforderung — zum Mord!«


»Natürlich«, sagte Gregory. Er
nahm seine Brille ab und fing an, sie mit dem Tüchlein zu polieren. »Das sieht
doch nun jeder ein. Ich finde dabei den Gedanken recht interessant, daß Fabian,
als Anwalt Mr. Ebharts, den Inhalt des zweiten
Testaments schon die ganze Zeit gekannt haben muß. Es hat ihm uns gegenüber
einen bemerkenswerten Vorsprung verschafft.«


»Was wollen Sie damit sagen?«
fragte Fabian mit unangenehm klingender Stimme.


»Es gab Ihnen möglicherweise
sehr viel Zeit, Ihre eigenen Vorkehrungen zu treffen«, meinte Gregory. Er hielt
die Brille gegen das Licht und kniff die Augen zusammen, um sich von der
Fleckenlosigkeit der Gläser zu überzeugen. »Ich will damit sagen, daß ja nun
schon eine Person weniger vorhanden ist, um bei der Aufteilung mitzuwirken,
nicht wahr? Edwina ist ja bereits ermordet worden.«
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Es war sechs am Morgen und
draußen schon hell, bis ich ins Bett kam. Auf meiner Uhr war es zwei Uhr
nachmittags, als ich wieder aufwachte. Ich hatte Hunger, aber ich sagte mir,
nach dem, was in der vergangenen Nacht mit Edwina passiert war, sei wohl mit
Frühstück am Bett kaum zu rechnen; daher mußte ich wohl noch ein Weilchen
hungrig bleiben.


Ich duschte und zog mich an.
Ich suchte mir dazu einen schwarzen Rock und eine durchsichtige weiße Bluse
heraus. Darunter zog ich jenen schwarzen Unterrock, der im Inserat mit »Zwei
Drittel Spitze und ein Drittel übriges« bezeichnet worden war. Unter der Bluse
sah es freilich eher nach zwei Drittel Mavis und einem Drittel Spitze aus, aber
ich sagte mir, die Hersteller hatten ja nicht damit rechnen können, daß gerade
ich einen von ihren Unterröcken kaufen würde, nicht wahr?


Das Wohnzimmer war leer,
deshalb ging ich hinüber und klopfte an Dons Tür. Ich bekam keine Antwort, also
öffnete ich und blickte hinein — aber er war nicht da.


Das Haus schien verlassen, als
ich hinunterkam und mich hoffnungsvoll im Speisezimmer umschaute — niemand war
zu sehen, und auf der Tafel lag nicht mal eine Decke. Ich ging weiter ins
Wohnzimmer, wo ich endlich einen fand: Gregory Payton.


»Guten Morgen«, sagte ich und
lächelte, weil ich mich freute, daß einer zugegen war — und wenn’s auch nur er
war.


»Hallo, Mavis«, sagte er,
starrte mich an, und sein Lächeln fror ein. Er kam mir wie ein Schüler von
Kinsey vor, der soeben ein brandneues Forschungsfeld entdeckt hat.


»Wo sind sie denn alle?« fragte
ich ihn.


»Wanda ruht sich aus«,
antwortete er. »Sie ist von den Vorfällen der Nacht noch sehr mitgenommen. Don
und Carl sind draußen, glaube ich. Wahrscheinlich wandern sie im Park umher —
sie dürfen das Grundstück nicht verlassen.«


»Sind sie zusammen gegangen?«


Er schüttelte den Kopf. »Don
habe ich vor einer Stunde hinausgehen sehen, und Carl ging erst vor zehn
Minuten. Fabian habe ich noch nicht zu Gesicht bekommen.«


»Ist die Polizei denn immer
noch da?« fragte ich.


»Immer noch«, sagte Gregory.
»Einer steht in der Eingangshalle, und am Parktor steht eine halbe Kompanie und
hält uns die Reporter vom Leibe. Offenbar genießt der Name Ebhart hierzulande
immer noch eine Menge Beachtung.«


Das Telefon schrillte, Gregory
ging hin und nahm ab. Er sprach ein paar Worte, dann sah er zu mir herüber. »Es
ist für dich«, sagte er.


Ich ließ mir den Hörer geben.


»Mrs. Ebhart?« forschte eine
männliche Stimme.


»Ja, sicher«, sagte ich — denn
noch einmal würde es mir nicht passieren, daß mir hier der Name Mavis Seidlitz
herausrutschte.


»Hier ist Sergeant Donovan«,
sagte er. »Ich habe am Eingang Wache. Hier ist ein Mann, der behauptet, ein
persönlicher Bekannter von Ihnen zu sein — und er will Sie sprechen. Rio heißt
er. Soll ich ihn reinlassen?«


»Selbstverständlich«, sagte
ich. »Und vielen Dank für den Anruf.« Bei feinen Leuten, hat Mutter gesagt,
soll man immer vornehm tun.


Ich legte auf und bemerkte, daß
mich Gregory erwartungsvoll ansah. »Ein Bekannter«, erklärte ich. Er musterte
mich begriffsstutzig. »Na«, sagte ich ungeduldig, »du weißt doch, was ein
Bekannter ist — oder nicht? Ein guter Freund. Selbst wenn du keinen hast, dann
müssen dir doch die Leute davon erzählen, die den ganzen Tag deine Couch
bevölkern, damit du ihnen die Schräubchen wieder festdrehst.«


Gregory blinzelte zweimal. »Ich
weiß schon, was ein Freund ist«, sagte er bedächtig.


»Das hättest du auch gleich
sagen können«, erklärte ich ihm. »Dann hätte ich mir meinen Vortrag sparen
können, nicht wahr?«


»Nein«, meinte er langsam. »Ich
glaube nicht.«


»Das ist das Dumme bei euch
Psychiatern.« Ich lächelte ihn nachsichtig an. »Ihr müßt immer alles
komplizieren, selbst die einfachsten Dinge. Und nun entschuldige mich bitte,
Greg, ich möchte jetzt Johnny entgegengehen.«


»Johnny?«


»Das ist mein Freund.
F-r-e-u-n-d. Fang bitte nicht noch mal von vorn an, ja?«


Ich ließ ihn stehen und ging
hinaus in die Eingangshalle. Die Tür stand offen, und draußen hatte ein
Uniformierter Posten bezogen. Er sah mich kommen und nahm Hab-acht-Stellung an. »Ich bin Mrs. Ebhart«, erläuterte ich
ihm, als ich hinaustrat.


»Sie sind noch viel mehr als
das, Madam«, sagte er heiser.


»Ich erwarte einen Freund«,
fuhr ich fort und übersah seine glasigen Augen. »Einen Mr. Rio.«


»Man hat mich vom Parktor aus
angerufen und gesagt, er sei unterwegs«, murmelte der Wachtmeister. »Kann ich
sonst etwas für Sie tun?«


»Nicht daß ich wüßte«, meinte
ich. »Außer vielleicht, daß Sie diesen Blick aus Ihren Augen entfernen.«


»Dazu müßte ich erst tot
umfallen, Mylady«, sagte er, »und selbst dann — ich
weiß nicht genau...«


In diesem Augenblick kam
Johnnys Wagen in Sicht, ich eilte hin, um ihn zu begrüßen. Er hielt unmittelbar
neben mir, und ich machte ihm die Tür auf. Johnny sah besorgt drein und schien
mit dem Gang der Dinge ganz und gar nicht zufrieden.


»Wo können wir uns
unterhalten?« knurrte er. »Ungestört.«


»Wir können in mein Zimmer
gehen«, meinte ich. »Da stört uns keiner, Don ist ein bißchen spazierengegangen.«


»Wirklich eine prima Idee!«
sagte Johnny. »Und was werden die anderen dazu sagen? Dein Mann ist unterwegs,
irgendein Kerl kommt zu Besuch — und gleich nimmst du ihn mit auf dein Zimmer?«


»Du hast eine schmutzige
Phantasie«, erklärte ich ihm vorwurfsvoll. »Wie dieser Freud.«


»Freud? Ist das einer von der
Familie?« fragte Johnny besorgt. Manchmal ist er ja so dumm, daß ich mich schon
wundere, wieso er nicht mal vergißt, sich morgens zu rasieren.


»Ich rede von dem
Freud«, sagte ich geduldig. »Dem Mann, der das Ganze erst richtig erfunden
hat.«


»Das mir!« Johnny stöhnte, als
leide er plötzlich heftige Schmerzen. »Wo können wir miteinander reden?«


»Warum nicht hier draußen?«
schlug ich vor. »Wir können ja auch ein wenig spazierengehen.
Ich war noch nicht an der frischen Luft, seit wir hier angekommen sind.«


»Okay«, meinte er und nahm mich
am Arm. »Gehen wir.«


Die erste Viertelmeile ähnelte
das freilich mehr einem Lauf als einem Gang. Ich gehöre ja nicht zu den
Mädchen, die etwas gegen Gymnastik haben; es nutzt der Figur, aber schließlich
hat alles seine Grenzen. Endlich ging Johnny etwas langsamer. »Nun erzähl mal«,
sagte er.


»Was?«


»Von dem Mord, der die
Schlagzeilen macht«, schnauzte er. »Was, zum Teufel, ist hier letzte Nacht
passiert?«


»Das geht dich gar nichts an«,
sagte ich schroff, aber dann fiel mir ein, mit der letzten Frage könne er sich
ja ebenfalls auf den Mord beziehen. »Edwina, die Haushälterin, wurde ermordet«,
sagte ich.


»Das weiß ich. Das steht ja in
der Zeitung«, meinte er. »Am besten fängst du ganz vorn an und läßt auch nicht
das geringste aus.«


»Jeder Mensch hat eine
Intimsphäre«, sagte ich. »Oder etwa nicht?«


»Schon gut!« rief er
verzweifelt. »Von mir aus unterzieh die intimen Details der Zensur — aber
erzähl mir den Rest!«


Ich berichtete ihm also das
übrige, während wir weiter durch den Park bummelten. Bis ich fertig war,
standen wir ganz vorn an den Klippen der Steilküste, und zu unseren Füßen
erstreckte sich der große blaue Pazifik. Wir setzten uns ins Gras.


Johnny starrte mich offenen
Mundes an, und ich wußte, daß er längst zu sehr meinen Anblick gewohnt war, als
daß es daher rühren konnte — selbst wenn auch die steife Brise meinen Rock
ziemlich bis oben hochgeschürzt hatte. »Was hast du denn?« fragte ich ihn.


Johnny stützte den Kopf in
beide Hände und starrte versonnen aufs Meer hinaus. »Mr. Limbo«, sprach er
gedämpft. »Ein Psychiater und eine rothaarige Ehehälfte. Ein Anwalt, der sich
in der Schwarzkunst auskennt... Kerzen und Masken und eine Nackte angekettet im
Keller!« Er sah mich mit flackernden Augen an. »Ich würde es keine Sekunde lang
glauben — wenn eins nicht wäre.«


»Was denn?« fragte ich.


»Du hast es mir erzählt«, sagte
er bekümmert. »Du kannst dir so etwas nicht ausgedacht haben, kein vernünftiges
Mädchen wie du hat solch eine Phantasie, Mavis. Deine Traumvorstellungen gehen
nie über einsachtzig hinaus und haben eine Stimme wie
Gregory Peck.«


»Ich träume aber auch immer
noch weitere Einzelheiten«, berichtigte ich ihn.


»Laß nur«, sagte Johnny hastig.
»Was hat denn dieser Leutnant Frome von der Sache gehalten?«


»Ich weiß nicht«, erwiderte
ich. »Er hat’s mir nicht anvertraut.«


»Was man verstehen kann«,
brummte Johnny. »Für ihn warst du nur eine von lauter Verrückten.«


»Wenn du mich nur hierhergeschleift: hast, um dir meine Beine zu betrachten
und mich zu beleidigen, Johnny Rio«, sagte ich, »dann...«


»Ich beleidige dich ja gar
nicht«, sagte Johnny beruhigend. »Und ich betrachte mir auch deine Beine nicht
— das kann ich ja fast zu jeder anderen Zeit tun. Deshalb brauche ich nicht
hierherzufahren und eine Show draus zu machen.« Er sah aber noch einmal hin und
blickte gleich etwas freundlicher drein. »Wenn ich es mir recht überlege — es
ist schon lange her, daß ich zum letztenmal schwarze
Spitzen gesehen habe.«


Ich zog hastig den Rock hinab
und hielt ihn fest. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet«, erinnerte ich
ihn. »Ich will wissen...«


»Okay«, sagte er, »fangen wir
ganz vorn an. Don sollte ein Vermögen erben, hatte zwei Frauen verloren und
brauchte seine dritte Frau lebendig und hier gegenwärtig — drei Tage lang, wenn
er seinen Anteil kassieren wollte, stimmt’s?«


»Du redest ein bißchen sehr kurzgefaßt«, meinte ich, »aber ich glaube, es stimmt.«


»Wenn also Grund bestand,
irgendwen zu ermorden, dann hättest du das Opfer sein müssen«, überlegte er
laut. »Wieso statt dessen diese Haushälterin Edwina?«


»Na, freundlichen Dank!« sagte
ich kalt. »Verzeih mir bitte, daß ich noch am Leben bin!«


»Das macht nichts«, sagte er
geistesabwesend. »Du darfst es dir nur nicht zur Angewohnheit werden lassen.
Wenn jemand verhindern wollte, daß Don das Geld bekommt, dann müßte das
logischerweise doch jemand sein, der davon profitierte, daß Don die Erbschaft
verliert. Dies aber heißt, daß es Carl oder Wanda oder vielleicht ihr Mann
gewesen sein muß — oder diese beiden gemeinsam.«


»Und was ist mit Mr. Limbo,
he?« fragte ich.


»Wozu braucht eine Puppe denn
sieben Millionen Dollar, für einen neuen Anstrich?« schnarrte Johnny. »Mithin
hätten wir also höchstens drei Verdächtige, die ein Mordmotiv besaßen. Wieso
aber haben sie gerade die Haushälterin umgebracht?«


»Vielleicht mochte sie
derjenige nicht, der sie ermordet hat«, gab ich zu bedenken. »Ich bin nur
zweimal mit ihr zusammengetroffen, und ich mochte sie ganz und gar nicht.«


»Hast du sie deswegen
umgebracht?«


»Natürlich nicht!«


»Dann laß mich mit solchen
Theorien in Frieden, Mavis«, sagte Johnny ungehalten. »Ich muß nachdenken. Da
ist die Sache mit dem Keller — mit dem Quatsch da, den Masken und Ketten. Keine
schwarze Messe oder Teufelsanbetung, sonst hätte auch ein Altar unten sein
müssen, mithin muß es ein Spielplatz für Leute sein, die abwegige Vorstellungen
von der Lust haben.«


»Wenn jemand glaubt, es sei
lustig gewesen, heute nacht da unten«, meinte ich, »dann muß ich dir sagen, daß
bei ihm mehrere Schräubchen locker sind.«


»Und Gregory Payton ist der
richtige Reparateur dafür«, knurrte Johnny. »Nun sei bitte mal einen Moment
ruhig, Mavis, damit ich denken kann. Da hätten wir natürlich auch noch Fabian
Dark — wie Payton richtig sagte, kannte er den Inhalt
des zweiten Testaments.«


Ich hielt also den Mund, aber
ich glaubte nicht, daß dies Johnny viel nützte: Zum Nachdenken gehört mehr als
Ruhe— nämlich der nötige Grips. Derweil Johnny geistesabwesend ins All starrte,
hielt ich ein bißchen Umschau.


Das Haus hinter uns wirkte
licht und friedlich, wie die Nachmittagssonne es so mit ihren Strahlen übergoß. Zur Linken stand etwas, das mir vorher nicht
aufgefallen war — eine Art rechteckiges Gebäude —, zu klein, um drin zu wohnen,
und zu groß für einen Hundezwinger. Johnny suchte noch immer nach den
Satelliten, weshalb ich mir sagte, ich könne ruhig mal einen Bummel machen und
mit das rechteckige Ding näher ansehen.


Als ich hinkam, erkannte ich,
daß es doch größer war, als ich gedacht hatte. Es besaß eine Tür, aber keine
Fenster, und am Türriegel hing ein schweres Vorhängeschloß.
Ich ging weiter, und an der Seitenwand entdeckte ich ein gewichtiges
Messingschild, auf dem zu lesen stand:


 


Randolph
Irving Ebhart


1908—1962


Ich bin
bei Euch — in Ewigkeit


 


Und wie ich da stand und es
anstarrte, räusperte sich plötzlich jemand unmittelbar hinter mir. Es ließ mich
noch heftiger hochfahren als seinerzeit in Las Vegas, wo mich einer kniff,
gerade als ich würfeln wollte. Ich habe ihn über den Tisch katapultiert — und
trotzdem drei Einser geworfen.


Jetzt wurden mir anschließend
die Knie weich, zum Ausgleich sozusagen, dann drehte ich mich um und sah, daß
es Johnny war, der hinter mir stand. Er mußte aufgestanden und mir nachgegangen
sein, gleich nachdem ich ihn verlassen hatte.


»Du hast es aber arg mit den
Nerven, Mavis«, meinte er. »Vielleicht mußt du mehr trainieren.«


»Nachdem ich diesen Keller
erlebt habe, ist es ein Wunder, daß ich überhaupt noch Nerven besitze«, sagte
ich. »Was ist denn das hier eigentlich?«


»Das ist ein Grabmal«, sagte
er, »eine Gruft. An solchen Orten läßt man sich begraben — wenn man Geld genug
hat, um sich vorher so etwas bauen zu lassen.«


»Das heißt also«, entfuhr es
mir, »daß Randolph Ebhart hier drinnen begraben liegt?«


»Na klar.« Johnny nickte. »Das
ist bei vielen dieser alten Familien Tradition. Und dieses >Ich bin bei Euch
— in Ewigkeit<. Glaubst du, daß Randolph Sinn für Humor hatte?«


»Das bezweifle ich sehr«,
erwiderte ich. »Mir klingt das eher drohend. Es kommt einem vor, als hocke er
drin und brüte Unheil aus.«


»Viel von ihm kann nicht mehr
da sein und brüten«, erklärte Johnny pietätlos, »jedenfalls nicht nach fünf
Jahren.«


»Komm, wir gehen zurück ins
Haus«, sagte ich matt. »Du hast mir soeben einen weiteren Alptraum
eingebrockt.«


Johnny grinste. »Wollen wir
nicht mal reingucken?« fragte er. »Wo wir nun schon hier sind, wäre es doch ein
Jammer, wenn wir der sterblichen Hülle Randolph Ebharts
keine Reverenz erwiesen.«


»Man kann aber nicht hinein«,
sagte ich rasch. »An der Tür hängt ein Schloß.«


»Vielleicht ist es gar nicht
abgeschlossen«, beharrte er. »Wir wollen’s mal
probieren.«


Er ging zur Tür, und ich folgte
ihm widerstrebend. Er hantierte am Schloß. »Doch abgeschlossen«, knurrte er,
dann bückte er sich und betrachtete es näher. »Aber es muß kürzlich geöffnet
worden sein. Schau her.«


Ich riskierte einen
vorsichtigen Blick und sah, was er meinte. Rund um das Schloß waren Ölspuren,
und zwei der Kettenglieder glänzten und stachen gegen die anderen rostigen ab.


»Also ist vorher schon jemand
auf die Idee gekommen«, meinte Johnny. »Aber er hatte einen Schlüssel.« Er
richtete sich wieder auf. »Na ja, ich kann mir auch nicht denken, daß es
wichtig wäre. Gehen wir ins Haus. Ich muß auch wieder weg.«


»Johnny!« sagte ich schwach und
stützte mich auf seine Schulter.


»Was hast du denn?« Er wandte
sich um und musterte mich aufmerksam. »Ist dir nicht gut?«


»Mir ist soeben etwas
eingefallen«, sagte ich. »Gestern abend beim Dinner sagte Fabian Dark etwas zu
Edwina — daß Randolph Ebhart sich die finstere Seele nicht von seiner ersten
Frau habe abgucken müssen. Und dann meinte Fabian, er sei überzeugt, daß sie
sich an die brennenden Kerzen im Keller erinnern müsse, an die Masken und
Ketten; er habe immer schon geglaubt, sie habe Randolph geholfen, als eine Art
Magd.«


»Hat er das gesagt?« meinte
Johnny leise. »Richtig, ich hätte mich erinnern sollen, du hast es mir ja schon
erzählt.«


»Na ja...« Ich schluckte und
bemühte mich, wenigstens die Stimme nicht zittern zu lassen. »Du glaubst doch
nicht etwa, dieses >Ich bin bei Euch< könnte bedeuten, daß Randolph
Ebhart diese Gruft verlassen hat und in den Keller gegangen ist, um...«


»Bist du verrückt?« fragte
Johnny. Da sieht man eben, wo es ihm an der Bildung fehlt: Ginge er öfter in
Frankenstein-Filme, würde er nicht so dumme Fragen stellen.


Aber wenn es stimmt, was Fabian
Dark gesagt hat, dann ist Edwina doch immer mit Randolph in den Keller
gegangen. Jetzt zitterten auch meine Stimmbänder fleißig mit. »Gestern abend
muß alles im Keller genauso arrangiert gewesen sein wie damals vor seinem Tod,
vor fünf Jahren. Und diese Stellen an der Türkette — du hast gesagt, jemand
müsse kürzlich in der Gruft gewesen sein, aber wie denn, wenn es anders herum
war, wenn jemand kürzlich aus der Gruft herausgekommen ist!«


»Was dir fehlt, ist etwas zu
essen.« Johnny ist ein hoffnungsloser Fall, er lernt das Gruseln eben nie.
»Immerhin muß ich zugeben«, fügte er hinzu, »daß deine Denkmaschine besser als
meine funktioniert.«


»Das hätte ich dir schon vor
Monaten verraten können«, sagte ich. »Und im übrigen bin ich nicht sicher, ob
wir etwas zu essen bekommen, weil keine Haushälterin mehr da ist.«


»Schade«, meinte Johnny. »Dann
esse ich eben in Santa Barbara.«


»Johnny?« meinte ich.


»Ja?«


»In welcher Hinsicht hat es denn
bei mir besser funktioniert als bei dir?«


»Was Randolph Ebhart angeht und
die Lust und die Spielchen, die er mit Edwina im Keller zu treiben pflegte.«


»Aber es war doch Fabian Dark,
der davon erzählt hat«, sagte ich. »Und ich hab’s nur kolportiert.«


»Und ich hätte glatt vergessen,
daß es Fabian Dark war — wenn du mich nicht dran erinnert hättest«, sagte
Johnny. »Gehen wir.«
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Johnny verabschiedete sich vor
der Haustür von mir, und ich blieb noch einen Augenblick stehen und sah ihm
nach, wie er wegfuhr.


Ich war dabei ein bißchen
traurig, denn gewiß würde niemand versuchen, ihn in Santa Barbara zu ermorden —
es sei denn, er wurde zu keß zu einer Serviererin,
aber irgendwie merkt Johnny immer noch rechtzeitig, wo er aufzuhören hat,
selbst wenn’s im allerletzten Augenblick ist.


Ich ging ins Haus und spürte
dabei, wie Sergeant Donovans Augen mir hinten Löcher in die Bluse brannten. Ich
wackelte deshalb zusätzlich noch ein bißchen mit dem Heck, wie die Stewardessen
das gern tun; ich sagte mir, wenn er nun nachts nicht mehr schlafen konnte,
dann geschah ihm das ganz recht — was brauchte er auch immer hinter mir her zu
gaffen?


Unsere Zimmerflucht war leer,
woraus ich schloß, Don sei noch nicht zurückgekehrt. Ich badete gemütlich und
zog mich an. Das Hemdblusenkleid aus schwarzer Spitze mit dem Satingürtel
schien das rechte Mittel gegen Trübsinn. Nun brauchte ich nur noch eine
Entscheidung zu treffen: welches Parfüm?


Ich habe immer zwei bei mir: I
Surrender und My Sin. Auf diese Weise bin ich für jede Situation gewappnet.
Nach den Vorgängen der Nacht schien I Surrender etwas zu anzüglich,
deshalb tupfte ich My Sin an jene
Stellen, wo eine Dame Parfüm hintupft, und die näheren Einzelheiten darüber
bleiben unter uns, meine Damen.


Draußen dunkelte es, und
drinnen bei mir zogen schon wieder die bösen kleinen Gespensterchen
auf. Ich wollte nicht allein in den verlassenen Zimmern herumsitzen, und so
ging ich hinunter ins Wohnzimmer.


Fabian Dark war der einzige
Insasse, er saß an der Bar und goß sich gerade etwas ein. Er lächelte mich mit
seinem Katzenlächeln an — und dabei kam ich mir vor, als habe ich vergessen,
mich anzuziehen. »Ganz reizend«, sagte er. »Dieses Kleid hebt zweifellos die
Moral, Mavis. Darf ich Ihnen ein Gläschen kredenzen?«


»Vielen Dank«, meinte ich und
trat an die Bar. »Ein Gimlet, wenn’s recht ist.«


Fabian füllte das Glas und
reichte es mir. »Die häusliche Ordnung scheint endlich wiederhergestellt«,
sagte er. »Soviel ich gehört habe, gibt es um halb acht Dinner. Sie waren zum
Lunch nicht im Hause — damit haben Sie sich zu Ihrem Glück das Schreckliche
erspart, das sich hinter den Namen >Beef hash<
verbarg.«


»Reden Sie bloß nicht vom
Essen«, sagte ich versonnen und nippte an meinem Glas.


»Alle scheinen etwas für die
Gesundheit getan zu haben — außer mir.« Fabian zuckte die Schultern. »Sie und
Don und Carl waren an der frischen Luft. Die Paytons
scheinen unter sich geblieben zu sein, ich habe sie den ganzen Tag nicht
gesehen. Vielleicht ist das ihr Tag zur Selbsterforschung: Da glaube ich gern,
daß sie genug zu tun haben.«


»Haben Sie noch etwas zu den
Vorfällen der letzten Nacht erfahren?« fragte ich.


»Heute
nachmittag habe ich mit Leutnant Frome gesprochen«, sagte Fabian
gleichmütig. »Ich glaube, er kommt später am Abend noch mal her. Er hat mir
nicht verraten, ob er überhaupt Fortschritte erzielt hat. Die arme Edwina! Ich
kann mir nicht vorstellen, warum jemand sie erdrosselt haben sollte.«


»Erzählen Sie mir von Randolph
Ebhart«, sagte ich beiläufig.


»Was denn von ihm?« Fabians
Augenbrauen hoben sich ein wenig.


»Na, was er für ein Mensch war
— so ganz allgemein.«


Fabian zündete sich mit
übertriebener Sorgfalt eine Zigarette an, dann blickte er wieder zu mir
herüber. »Das ist eine überaus komplizierte Frage, Mavis«, antwortete er leise.
»Für mich hatte er zwei Eigenschaften, die mich vor allen anderen
beeindruckten. Er war ein sehr leidenschaftlicher Mensch, und er besaß einen
sehr ausgeprägten Sinn für Humor.«


»Was Sie da bezüglich der
Leidenschaft sagen, leuchtet mir ein«, meinte ich. »Er und zwei Frauen und
außerdem noch Edwina...«


»Was Sie mich wirklich fragen
wollen, bezieht sich auf den Keller.« Fabian lächelte boshaft. »Nicht wahr? Die
Masken und die Ketten... Es gibt eben Leute, die finden ihre Befriedigung im
Abartigen. Ich bin sicher, Gregory Payton weiß Fachausdrücke dafür und kann das
Wieso und Warum mit vielen Fremdworten erläutern... Randolph gehörte zu diesen
Menschen und Edwina ebenfalls.«


»Sie meinen, daß es ihr Spaß
gemacht hat, da unten zu sein?« sagte ich, und der Gedanke ließ mich schaudern.


»Selbstverständlich«, sagte
Fabian. »Ich möchte sogar glauben, daß sie ursprünglich auch gestern abend gern
in den Keller gegangen ist. Ich neige überdies zur Absicht, daß sie in dem
Augenblick, da sich jene starken Hände um ihren Hals schlossen...« Er schwieg
unvermittelt, und ich hörte, wie jemand ins Zimmer kam. »Darf ich Ihnen noch
einmal nachgießen, Mavis?« fragte Fabian elegant.


»Nein, danke«, erwiderte ich
atemlos.


»Aber mir dürfen Sie etwas
geben«, erklang Carls Stimme hinter mir. »Und wie ist es mit dir, Mr. Limbo?«


»Nein, für mich nichts«, quäkte
Mr. Limbos Gegacker durchs Zimmer. »Ich traue diesem Wicht nicht mal so weit —
ich wette, er braucht nur die Fingerspitzen zu reiben, dann rieselt Arsen heraus!«


Fabian bewahrte sein Lächeln,
aber die Lippen zogen sich zu einer dünnen geraden Linie zusammen. »Als die
Polizei Sie gestern abend verhörte«, sprach er im Konversationston zu Carl, »da
gab es hier eine interessante Diskussion bezüglich Ihres Geisteszustandes. Don
hält Sie natürlich für verrückt. Die einzige gegensätzliche Auffassung äußerte
Payton. Aber Psychiater erkennen Verrücktheit als Fachausdruck nun mal nicht
an, nicht wahr? Sie benutzen statt dessen alle möglichen, recht eindrucksvollen
Fremdwörter mit drei und vier Silben.«


»Der kleine Mann«, sagte Carl
sanft, »der die große Peitsche so dringend nötig hat. Wovor haben Sie sich in
Ihrer Kindheit so erschreckt, Fabian? Vor Ihrem Teddybär?«


Carl ging zur Bar und setzte
Mr. Limbo auf die Theke. Dann sah er Fabian an und lächelte nichtssagend.


»Der Service hier ist
miserabel«, sagte Mr. Limbo plötzlich. »Ich wette, dieser Wicht weiß nicht mal,
wie man einen Drink mixt! Wozu taugt er eigentlich?«


»Er gäbe einen brauchbaren
Briefbeschwerer ab«, antwortete Carl. »In Größe und Gewicht ist er dafür ganz
passend. Wenn wir einen Schreibtisch hätten, könnten wir ihn dazu benutzen, Mr.
Limbo.«


Fabian starrte Carl noch ein
paar Sekunden teilnahmslos an. Dann packte er plötzlich das spitze Ding zum
Eiszerkleinern, das auf der Theke lag, hob den Arm und ließ es auf Carls Kopf
heruntersausen. Carls Rechte aber schoß hoch, packte Fabians Handgelenk und
drehte es um, so daß Fabian vor Schmerz aufschrie und die Waffe fallen ließ.
»Sie dürfen nicht vergessen, erst die Ketten abzuschließen«, meinte Carl.


Es folgte eine ausgedehnte
Stille, während Fabian sich langsam umdrehte und zur Tür schritt. Das einzige
Geräusch war ein Klicken, als sich die Tür hinter ihm schloß.


»Ich glaube, die Puppe hat es
sich anders überlegt — nach ihrer Miene zu urteilen«, sagte Mr. Limbo. »Jetzt
braucht sie doch etwas zu trinken.«


»Ich werde dafür sorgen, daß
sie etwas kriegt«, sagte Carl.


Sein Lächeln, als er mir das
Glas gab, war ganz anders als das, welches er Fabian gewidmet hatte. Es verursachte
nur ein ziemlich wehrloses Gefühl unter den Spitzen. Etwa so, wie wenn man mit
dem Rücken gegen helles Licht steht und nicht mehr genau weiß, ob man einen
Unterrock anhat.


»Ich würde mir wegen Fabian
keine Sorgen machen, Mavis«, sagte Carl gelassen. »Mit dem wirst du noch
fertig, wenn man dir eine Hand auf den Rücken gebunden hat.«


»Ich mache mir im Augenblick
auch keinerlei Sorgen wegen Fabian«, räumte ich ein, »sondern deinetwegen.«


»Das ist aber interessant«,
meinte er. »Reden wir doch ein paar Worte über dieses Thema, tausend oder so.
Wenn wir Glück haben, kommt Don heute abend vielleicht gar nicht mehr her.«


»Wieso glaubst du das?« fragte
ich nervös.


»Der Wunsch ist der Vater
dieses Gedankens«, sagte er. »Aber soviel Glück auf einmal habe ich nie.«


»Frag sie doch mal, ob sie
getrennt schlafen«, flüsterte Mr. Limbo heiser. »Wenn ja, dann bleibt dir immer
noch die Chance, mitten in der Nacht über den Balkon bei ihr einzusteigen.«


»Wagt euch bloß nicht!«
bedeutete ich den beiden zornig. »Ich leide schon genug unter Alpträumen — auch
ohne daß mir beim Aufwachen eine Holzpuppe ins Gesicht starrt.«


»Sie ist mit einem gewissen Don
verheiratet«, sagte Mr. Limbo. »Verrat ihr doch meinen vollen Namen, Carl. Sag
ihr, daß ich Don Juan Limbo heiße, dann ist sie verrückt nach mir.«


»Jetzt sei ruhig«, sagte Carl
mahnend. »Du tust mir ganz und gar keinen Gefallen mit deinem Gerede. Aber die
Frage, die du aufgeworfen hast, ist interessant... Wie ist das, Mavis?«


»Wenn du meinst, was du meiner
Meinung nach meinst, dann werde ich die Frage nicht beantworten«, erklärte ich
kategorisch.


»Schlaft ihr getrennt?« fragte
Carl geduldig.


»Oh, das«, meinte ich.
»Natürlich.«


Die Tür ging auf, und ich hörte
wieder, wie Schritte näher kämen. Carl murmelte etwas in den Bart, was nicht
sehr gebildet klang, dem Ton nach zu urteilen.


»Ei, siehe da!« sagte Mr. Limbo
heiter. »Da hätten wir ja auch wieder mal den Schräubchenbefestiger
und seine Bettgenossin. Sieh jetzt nicht hin, Carl, sonst merken sie, daß du
schizophren bist.«


Wanda und Gregory Payton traten
neben mir an die Bar. Wanda trug einen Traum aus blauer Seide, den ihr jemand
aufgemalt hatte. Jedenfalls wirkte es so.


»Langsam beginne ich zu
glauben, daß du dich vor mir fürchtest, Carl«, sagte Gregory selbstgefällig.
»Du protestierst zu auffällig gegen meinen Beruf.«


»Ist er nicht bemerkenswert?«
fragte Mr. Limbo bewundernd. »Er ist das erste Vakuum mit etwas drumherum, das
ich je zu Gesicht bekam!«


»Haben wir nicht alle schon
genug um die Ohren, auch ohne daß du uns mit deiner dummen Puppe und deinen
billigen Beleidigungen auf die Nerven fällst?« fragte Wanda ihren Bruder eisig.


»Du darfst dich von Mr. Limbo
nicht aus der Fassung bringen lassen, Liebste«, sprach Greg sanft. »Denn dazu
gibt es ihn ja überhaupt nur — habe ich recht, Carl?«


Carl zuckte die Schultern. »Ich
muß dran denken, ihn einmal danach zu fragen. Wollt ihr etwas trinken?«


»Für mich Scotch«, sagte Wanda.
Sie musterte mein Kleid von oben bis unten. »Wozu dient denn der Gürtel — zum
Schutz?«


»Manche Damen brauchen halt so
etwas.« Ich lächelte sie liebenswürdig an. »Es muß recht angenehm sein, wenn
man so ist wie du, Wanda — jederzeit sicher!«


»Welch trautes Familienglück«,
sang Mr. Limbo plötzlich los — als Parodie auf ein altes Liedchen. Seine
Gackerstimme schien ringsum Echos zu finden. »Trautes Heim, Glück allein — und
im Keller klirren die Ketten...«


»Ich kann’s nicht mehr
ertragen!« schrie Wanda. Sie packte Mr. Limbo an einem Bein und schleuderte ihn
quer durchs Zimmer.


Die Puppe krachte an die Wand
und fiel zu Boden. Ihr Kopf rollte einen Meter vom Körper weg, ehe er
liegenblieb, das Gesicht voll Schrammen und nicht mehr wiederzuerkennen.


Carl kam um die Bar herum, ging
langsam hinüber und hob Kopf und Körper seiner Puppe auf. »Armer Mr. Limbo«,
sagte er plötzlich. »Ermordet — von einer Verrückten. Vielleicht ist Edwina auf
dieselbe Weise ums Leben gekommen.«


Wanda rannte auf ihn zu, wobei
sie hysterisch schluchzte. Ihre Fäuste trommelten einen wilden Wirbel auf seine
Brust, bis er sie ungeduldig wegstieß. Sie stolperte, verlor das Gleichgewicht
und stürzte mit dumpfem Aufprall hin.


»Das kannst du doch nicht
machen!« trompetete Greg und klopfte wirkungslos auf Carls Schulter herum. »Laß
meine Frau in Frieden, hast du mich verstanden?«


»Es wird mir ein Vergnügen
sein«, sagte Carl. »Und laß du mich gefälligst auch in Frieden!« Damit boxte er
Greg zielsicher in den Magen.


Greg taumelte zurück, klappte
zusammen, beide Hände auf den Bauch gepreßt. Er landete neben seiner Gemahlin
am Boden, wo er stöhnend sitzen blieb.


Ich hörte es klicken, als die
Tür wieder aufging, und eine Stimme fragte: »Ein zweiter Mord, Carl? Vor
Zeugen?«


Don schritt rasch auf ihn zu.
Carl sah ihm entgegen, ein verzerrtes Grinsen im Gesicht. »Nur ein weiterer
Beweis für die Geschwisterliebe, Halbbruderherz«, sagte er sanft. »Frag doch
Wanda mal nach dem zweiten Mord. Sie hat soeben Mr. Limbo umgebracht.«


»Hoffentlich ist er nicht mehr
zu reparieren«, sagte Don kurz. »Die verdammte Puppe fing schon an, mir auf die
Nerven zu gehen.«


»Vielleicht hast du ein
schlechtes Gewissen, Halbbruderherz«, sagte Carl. Dann nahm er die Trümmer
seiner Puppe behutsam in die Arme und ging zur Tür, wobei er leise und
beschwörend auf die Holzstücke einsprach — so wie man einem Kind zuredet, das
sich weh getan hat.


Die Tür schloß sich hinter ihm,
und Don sah mich an, wobei ihm die Augen ein bißchen vor den Kopf traten. »Was,
zum Teufel, ist denn hier los?« fragte er.


Ich erzählte ihm das
Wichtigste, während Wanda sich wieder aufrappelte und Greg am Boden sitzen
blieb und sich den Bauch massierte.


»Ich habe ja gesagt, daß Carl
verrückt ist«, brummte Don. »Dieses Getue um die Puppe beweist das nur erneut.
Er gehört an einem sicheren Platz eingesperrt.«


Greg taumelte im Zeitlupentempo
hoch, und sein Gesicht schimmerte dabei lindgrün. »Vielleicht hast du doch
recht«, sagte er schmerzgepeinigt. »Ich wußte ja nicht, wie dicht unter seiner
Oberfläche die Gewalt schon schwelt.«


»Ach Gott, was bist du so
schlau!« höhnte Wanda. »Jetzt, wo’s passiert ist! Du bist ja nicht mal ein
Seelendoktor, geschweige denn ein Mann!«


»Du bist erregt«, sagte Greg
beherrscht. »Gefühlsmäßig aus dem Gleichgewicht. Möchtest du nicht lieber erst
etwas trinken?«


»Du Wurm!« fuhr Wanda ihn an,
und ihre Stimme wurde lauter. »Mir wird übel, saumäßig übel wird mir, wenn ich
dich nur ansehe! Geh mir aus den Augen!«


Greg blickte Don an, und die
Augen hinter den randlosen Brillengläsern schienen ausdruckslos. »Sie weiß
nicht, was sie redet«, sagte er höflich. »Entschuldigt, bitte.« Er trat einen
Schritt vor und backpfeifte Wanda so heftig, daß sie
auf die Knie niederfiel. »Steh auf!« sagte er leise. »Los, steh auf.«


Sie erhob sich langsam, und der
Abdruck seiner Hand war deutlich und grellrot auf ihrer Wange sichtbar. In
ihren Augen zeigte sich nackte Angst, als sie ihn jetzt anschaute.


Greg lächelte sie an. »So ist
es besser«, sprach er mit derselben Besänftigungsstimme. »Ein bißchen Stille
wirkt in solchen Fällen Wunder. Geh in dein Zimmer.«


Wanda ging mit schleppenden
Schritten durchs Zimmer, und Greg wartete, bis sich die Tür hinter ihr
geschlossen hatte. Dann sah er uns an und lächelte aufgeräumt. »Es muß gleich
Zeit zum Dinner sein«, sagte er. »Ich weiß nicht, wie es euch geht — aber ich
habe ausgesprochenen Hunger.«


Don blickte mich an und zuckte
hilflos die Schultern, und ich zuckte dito die meinigen, was mein Kleid gleich
fühlbar spannte. »Eins muß man meiner Familie lassen«, meinte Don nachdenklich.
»Vielleicht sind sie ja alle verrückt — aber keiner macht den Fehler, jemanden
aus dem anderen Lager zu heiraten.«


»Ich glaube wirklich, wir
sollten jetzt essen gehen«, sagte Greg freundlich. »Wie ich gehört habe, möchte
Leutnant Frome uns alle hier um halb neun sprechen. Da bleibt uns nicht mehr
viel Zeit.«


Wir folgten ihm hinüber ins
Eßzimmer. Ich war froh, daß heute abend das elektrische Licht brannte und ich
nicht ständig ins Kerzengeflacker gucken mußte. Wir waren nur zu dritt bei
Tisch, die anderen ließen sich nicht blicken. Sie versäumten freilich auch
nichts — das Essen war grauslich, etwa so wie die Mahlzeit, die ich in meinem
Apartment einmal für einen Mann gekocht habe, den ich davon überzeugen wollte,
was für ein häusliches Mädchen ich bin. Wie sich später zeigte, hätte ich mir
die Mühe sparen können. Er war an Häuslichkeit gar nicht interessiert.


Nachdem wir gegessen hatten,
gingen wir ins Wohnzimmer zurück, wo uns Leutnant Frome bereits erwartete. Greg
Payton setzte sich neben seine Frau auf eine der Couches, jedoch nicht zu
dicht. Greg sah wissenschaftlich-ernst wie immer aus, aber Wanda war sichtlich
noch etwas mitgenommen.


Fabian Dark saß allein, die
Hände überm Magen gefaltet, und als wir reinkamen, lächelte er mich freundlich
an. Wir setzten uns auf die andere Couch, und Don drückte sein Bein beruhigend
an meins — jedenfalls dachte ich, es habe diesen Sinn. Etwa fünf Minuten später
kam Carl ins Zimmer und ließ sich in den erstbesten Sessel fallen.


Leutnant Frome stand mit dem
Rücken zur Bar und sah einen nach dem anderen böse an. »Also«, sagte er barsch.
»Gestern nacht wurde eine Frau ermordet, und der Täter sitzt hier in diesem
Zimmer. Ich werde herauskriegen, wer von Ihnen es ist, und bis es soweit ist,
werden Sie alle hier sitzen bleiben!«


Er starrte uns wiederum
durchdringend an, aber niemand ließ sich auf einen Streit mit ihm ein, weshalb
er sich räusperte und fortfuhr: »Ich bin überzeugt, daß es jemand aus dem Haus
gewesen ist«, sagte er. »Jedem Außenstehenden wäre es unmöglich gewesen, die
Tat zu begehen. Wir haben den Zeitpunkt des Mordes so genau ermittelt, wie das
möglich war — demnach ist er etwa um halb drei geschehen. Wir wollen noch
einmal feststellen, was jeder einzelne von Ihnen um diese Zeit getrieben hat.«


Der Leutnant studierte den Pack
Zettel, den er in der rechten Hand hielt, und ich nutzte die Gelegenheit, Dons
Hand von meinem Bein zu entfernen, denn Fabian beobachtete uns die ganze Zeit
mit seinem anzüglichen Lächeln, und das war mir peinlich.


»Nach Ihren Aussagen von gestern
abend«, sprach Frome und sah plötzlich auf, »waren Mr. und Mrs. Payton in ihrem
Zimmer und schliefen. Sie wußten nicht, daß etwas passiert war, bis sie von der
Polizei geweckt und gebeten wurden, herunterzukommen. Mr. Darks Aussage ist
entsprechend die gleiche.«


Er sah Don und mich an, dann
Carl, der geradeaus ins Leere starrte und gar nicht zu hören schien, was der
Leutnant redete. »Die übrigen drei von Ihnen waren wesentlich aktiver«, sagte
Frome sarkastisch. »Mr. Donald Ebhart dachte, er habe ein Geräusch aus dem
Keller vernommen, deshalb ging er Nachschau halten und wurde über den Schädel
geschlagen, als er am unteren Ende der Treppe anlangte. Mr. Carl Ebhart hörte
ebenfalls ein Geräusch und stand auf, um es zu erforschen. Mrs. Donald Ebhart
erwachte, hörte Geräusche und entdeckte, daß ihr Mann verschwunden war — aus
diesem Grunde machte sie sich auf, sowohl Geräusch als auch Ursache des
Verschwindens zu ergründen. Unterwegs traf sie Mr. Carl, worauf beide zusammen
in den Keller gingen, den fehlenden Gatten fanden, der noch bewußtlos war— und
schließlich entdeckten sie auch die Leiche der Haushälterin.«


Leutnant Frome faltete seine
Zettel sorgsam und stopfte sie in die innere Brusttasche. »Hat jemand etwas
gegen diese Darstellung einzuwenden oder seine Aussage in irgendeinem Punkt zu
berichtigen?« fragte er.


Ich nehme an, das wollte
keiner, denn niemand sprach ein Wort.


»Also gut«, wiederholte Frome
albern. Dauernd sagte er das, und dabei war gar nichts gut. »Fangen wir mit der
Szenerie im Keller an. Wer wußte, wie es da unten aussah?«


Ein paar Sekunden herrschte
Schweigen, dann sagte Carl in gleichgültigem Ton: »Fabian Dark. Er hat Edwina
gestern abend nach dem Dinner daran erinnert. Don und Mavis waren dabei; sie
haben gehört, wie er es sagte.«


Frome sah uns an, und ich
nickte. Don brummte zustimmend. Danach sah Frome Fabian kalten Blickes an.


»Natürlich wußte ich alles, was
den Keller betraf«, sagte Fabian gelassen. »Die anderen desgleichen. Mit den
anderen meine ich Don, Carl und Wanda. Randolph Ebhart fand sein Vergnügen an
seltsamen Dingen — dies war eines davon.«


»Es muß jemand gewesen sein,
der über den Keller Bescheid gewußt hat; er hat die arme Frau
hinuntergeschleppt«, sagte Frome.


Fabian kicherte. »Aber, aber,
Leutnant. >Arme Frau< ist eine Übertreibung, gelinde gesagt. Ich
zweifelte keine Sekunde daran, daß Edwina sehr bereitwillig und recht guter
Dinge in den Keller hinabgestiegen ist. Sie hat sehr aktiv an den Amüsements
teilgenommen, als Randolph noch lebte.«


Die Züge des Leutnants röteten
sich. »Wollen Sie mir damit weismachen, daß sie... Ja, es könnte sein. In
diesem Haus ist, glaube ich, alles möglich.«


»Ich zweifle auch nicht daran,
daß Wanda ihrem Gatten alles erzählt hat — und Don seiner Frau«, sagte Fabian.
»Demnach wußten wir alle miteinander über den Keller Bescheid.«


»Laut Ihren Aussagen von
gestern abend weiß niemand ein Motiv für den Mord an der Haushälterin«, fuhr
Frome fort. »Ist jemandem hierzu etwas Neues eingefallen?«


»Die Ebharts
sind eine eigenartige Familie«, meinte Fabian. »Das waren sie schon immer.
Vielleicht müssen Sie hinter Logik und Tatsachen schauen, wenn Sie ein Motiv
entdecken wollen, Leutnant.«


Frome blinzelte ihn an. »Meinen
Sie, ich muß nach einem Irren fahnden?«


»Genau.« Fabian nickte. »Ich
habe mir schon diesbezügliche Gedanken gemacht. Vielleicht ist es unmöglich,
sich selber eins auf den Hinterkopf zu geben, aber es ist keinesfalls
unmöglich, mit dem Hinterkopf wogegen zu rennen — vielleicht gegen eine Wand,
nicht wahr?«


»Weiter«, sagte Frome.


»Es war nur so eine Idee«,
sprach Fabian sanft. »Man findet die Leiche im Keller; man findet dort auch
einen Mann. Ihm wird jedoch ausnahmslos Mitleid zuteil, weil er am Hinterkopf
eine Schramme trägt. Vielleicht hatte er Edwina gerade umgebracht, als er die
anderen zur Kellertreppe herunterkommen hörte. Er hatte keine Möglichkeit zu
fliehen. Unter diesen Umständen war naturgemäß das nächstliegende, den Kopf an
die Wand zu rennen, sich auf den Boden zu legen und den Bewußtlosen
zu spielen — nicht?«


Der Leutnant sah Don an. »Was
haben Sie dazu zu sagen, Mr. Ebhart?« fragte er.


»Natürlich ist es eine Lüge«,
sagte Don kalt. »Fabian will sich nur selber herausreden, Leutnant. Wie mein
Halbbruder Ihnen schon erzählte, war es Fabian, der gestern abend Edwina gegenüber
den Keller erwähnte. Wie Mr. Dark sagt, wußten wir angeblich alle von dem
Keller — daß mein Vater und Edwina sich da unten zu amüsieren pflegten. Ich
wußte das aber nicht, und ich bin überzeugt, die andern wußten es auch nicht.
Ich frage mich, woher Fabian es wußte. Ich frage mich auch, ob er vielleicht
während der letzten fünf Jahre die Stelle meines Vaters eingenommen hat. Keiner
von uns anderen ist seit dem Tode meines Vaters hier im Haus gewesen. Als
Vermögensverwalter dürfte Fabian hingegen regelmäßig Besuche abgestattet
haben.«


»Das leuchtet mir ein«, sagte
Carl mit hölzerner Stimme. »Es muß ja nicht unbedingt ein Mord gewesen sein,
Leutnant. Sie kann auch durch einen ungewollten Unfall ums Leben gekommen sein
— in der Ekstase. Payton ist ja Psychiater — fragen Sie ihn doch mal, was er
davon hält. Fragen Sie ihn, was diese Masken und Ketten zu bedeuten haben.«


Frome sah Gregory an. »Also?«


Greg lächelte, ohne jemanden
dabei anzusehen. »Es ist denkbar, Leutnant. Und so ungewöhnlich sind derlei
Dinge nicht. Sadismus und Masochismus gehen oft Hand in Hand. Es gibt Menschen,
die ihre Lust darin finden, jemandem Schmerz zuzufügen, und andere wiederum
darin, daß sie Schmerz erdulden. Vom Standpunkt des Psychologen aus ist Carls
Überlegung, daß der Tod gewissermaßen durch einen Unfall verursacht wurde,
durchaus zu vertreten.«


»Und falls Sie nach der einen
oder anderen Sorte solch abartiger Leutchen suchen, Leutnant«, sagte Carl,
»dann haben Sie die Wahl. Nach dem zu urteilen, was nach dem Dinner hier stattgefunden
hat, freut sich Wanda, wenn sie von ihrem Gatten verprügelt wird — und er hat
Spaß daran, es zu tun. Und da wir gerade dabei sind: Sie haben ja lediglich das
Wort der beiden, daß sie im Bett lagen und schliefen, als es passierte.
Vielleicht waren sie zu dritt im Keller?«


»Du verlogener...«, schrie
Wanda. »Wieso bist du denn mitten in der Nacht im Haus herumgestrolcht, he?
Vielleicht kamst du gerade aus dem Keller, als du Mavis getroffen hast. Und
dann brauchtest du nur so zu tun, als seist du soeben aus deinem Zimmer
gekommen, und wieder mit ihr hinunterzugehen. Vor dem Essen hättest du mich
beinahe umgebracht. Du hast mich geschlagen — und Greg ebenfalls.«


»Was ist denn eigentlich vor
dem Essen hier passiert?« erkundigte sich der Leutnant in nachsichtigem Ton.


Greg berichtete ihm, was sich
getan hatte, nachdem Wanda Carls Puppe ruiniert hatte. »Ich bezweifle nicht,
daß er sich zu noch schlimmerer Gewalttätigkeit hätte hinreißen lassen«, sagte
Greg ruhig, »wenn Don nicht hereingekommen wäre. Ich halte es durchaus für
möglich, daß Edwina gestern abend irgend etwas über diese Puppe gesagt hat, was
ihn in grenzenlose Wut geraten ließ. Wenn Fabians Geschichte wahr ist, dann
dürfte es Carl nicht schwergefallen sein, Edwina zu einem Rendezvous mit ihm im
Keller zu überreden. Und wenn sie erst mal unten waren, dann war es ein
Kinderspiel für ihn, sie zu ermorden. Hinterher kann er sie ja in die Ketten
gehängt haben, um damit den Verdacht auf andere zu lenken, vielleicht auf
Fabian.«


»Da fällt mir ein«, sagte Wanda
mit belegter Stimme, »daß Vater oft gesagt hat, Don sei bösartig — aber Carl
sei verrückt.«


»Und dich hat er eine Schlampe
geheißen«, sagte Carl lässig. »Da hatte er auch vollkommen recht.«


Wanda bückte ihn mörderisch an,
dann fuhr sie herum und schaute ihrem Gatten ins Antlitz. »Und du sitzt da und
läßt zu, daß er mich beleidigt?« zürnte sie.


»Genau das tue ich«, erwiderte
Greg. Er nahm die Brille ab und fing wieder an, sie kräftig zu polieren. »Wenn
du einen Ritter in schimmernder Rüstung ersehnt hast, meine Liebe, der deine
Ehre verteidigt — dann, so fürchte ich, hättest du einen anderen heiraten
sollen.«


»Du Feigling!« sprach sie
verächtlich. »Du elende Wanze! Du...«


»Sind sie nicht ein
prachtvolles Paar?« Fabian kicherte belustigt. »Ihre Hochzeitsreise hat sie
nach Südamerika geführt, Leutnant, wenn ich mich recht erinnere. Dort hat Wanda
wohl erfahren, was Wanzen sind — und Gregory, was eine Frau ist, denke ich
mir.«


»Sollten wir nicht mal einen
Augenblick aufhören, uns derart angenehm die Zeit zu vertreiben«, meinte Carl
ruhig, »und statt dessen lieber dem Leutnant die Wahrheit sagen?«


»Die Wahrheit?« fragte Frome
voller Hoffnung.


»Ja, über das zweite
Testament«, sagte Carl. »Sie sind der Anwalt, Fabian. Schildern Sie dem
Leutnant die Einzelheiten.«


Fabian schien davon nicht sehr
begeistert zu sein. Aber dann fiel sein Bück auf Fromes
Miene, worauf er die Schultern zuckte und die Details erläuterte.


»Aber dadurch hat ja jeder ein
gleich starkes Motiv!« stammelte Frome, als Fabian fertig war. »Das macht die
Sache ja noch schlimmer!«


Er zog ein großes weißes
Taschentuch heraus und trocknete sich damit kräftig das Gesicht. Er war der
erste Mensch, den ich je mitten in einem Wohnzimmer ertrinken sah.
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Punkt elf langten wir in
unserer Zimmerflucht an. Ich ließ mich in einem Sessel nieder, derweil Don uns
was zu trinken mixte. Leutnant Frome hatte es schließlich aufgegeben, Fragen zu
stellen, und nach seiner Miene beim Abgang zu urteilen, war er jetzt dabei,
Selbstmord zu begehen. Ich konnte ihm das nicht verübeln: Je länger ich
inmitten der Ebharts weilte, desto heftiger wurde
auch mein Verlangen, dergleichen zu tun. Don war dabei natürlich auszunehmen.


Don gab mir das Glas und
schritt mit seinem zum Sessel gegenüber. »Welch eine Nacht.« Er lächelte mich
finster an. »Frome hat mir am Ende regelrecht leid getan. So wie er’s anfängt,
hat er nicht die geringste Chance, Edwinas Mörder zu erwischen.«


»Hast du eine bessere Idee,
Don?« fragte ich.


»Na klar«, antwortete er. »Ich
war’s — und dann habe ich mir selber eins über den Hinterkopf gegeben, weil ich
dich und Carl die Treppe herunterkommen hörte.«


»Im Ernst?«


Er schüttelte den Kopf. »Nein.
Für mich ergibt das Ganze keinen Sinn. Wenn schon jemand ermordet wurde,
hättest du es sein müssen.«


»Don«, sagte ich hastig. »Noch
lebe ich — beschrei’s nicht!«


»Der einzige, der Kenntnis vom
zweiten Testament hatte, war natürlich Fabian«, meinte er bedächtig. »Aber ich
kann mir Fabian nicht als kaltblütigen Mörder vorstellen.«


»Weißt du was«, sagte ich langsam.
»Ich habe einmal nachgedacht.«


»Und?« Don grinste.


»Ich glaube, daß Fabian sie
erwürgt hat«, sagte ich.


»Wieso?«


»Na, er war es doch, der Edwina
an den Keller und die Sachen drin erinnert hat — gestern abend«, sagte ich.
»Und man fühlt es irgendwie, wenn man in seiner Nähe ist. Ich weiß nicht, wie
ich’s nennen soll — er ist nicht sauber.«


»Weibliche Eingebung?« Don hob
die Augenbrauen und sah schrecklich überlegen aus.


»Wenn du meinen Plan nicht
hören willst, von mir aus«, sagte ich gelassen. »Eigentlich brauche ich dich
auch nicht dazu. Ich glaube, Carl hilft mir gern.«


»Carl!« schimpfte Don. »Bleib
ja aus seiner Reichweite, wenn ich nicht dabei bin. Was redest du da von einem
Plan? Was hast du denn vor?«


»Ich warne dich«, meinte ich.
»Wenn du dich weiterhin wie Johnny Rio benimmst, dann ist es aus mit meinen
romantischen Gedanken, was dich betrifft.«


»Entschuldige, es tut mir leid,
Mavis — Darling«, sagte er rasch.


Er kam herüber und setzte sich
auf meine Sessellehne, dann legte er mir den Arm um die Schultern. Dadurch fiel’s mir natürlich schwer, mich zu konzentrieren.


»Sprich weiter, Liebste«, sagte
er sanft. »Du erwähntest etwas von einem Plan?«


»Ja, gewiß«, sagte ich unruhig,
»aber wenn du so weitermachst, vergesse ich sämtliche Einzelheiten.«


»Gut so«, sagte er, »denn das
gehört zu meinem Plan.«


Ich schob seine Hand weg. »Sei
doch vernünftig, Don! Weißt du, was ich glaube?«


»Nein«, meinte er resignierend,
»aber ich soll’s offenbar nun jeden Augenblick erfahren.«


»Hör zu«, sagte ich, »wenn
jemand dich — oder mich als deine Frau — ermordet hätte, dann wäre das Motiv
doch sonnenklar gewesen, nicht wahr — nach den Bestimmungen des ersten
Testaments?«


»Das Geld«, sagte er. »Klarer
Fall.«


»Selbst wenn man einen Mörder
gedungen hätte oder ihm einen Teil der Erbschaft versprochen hätte, auch dann
war alles noch recht einleuchtend.«


»Ja, ich glaube auch.«


Ich lächelte triumphierend zu
ihm empor, denn ich hielt das Folgende für eine gloriose Idee, und ganz allein
meine obendrein. »Nehmen wir mal an, einer von ihnen oder auch alle gemeinsam
hätten jemanden beauftragt, dich um deine Erbschaft zu bringen«, sagte ich.
»Und derjenige, den sie angeheuert haben, wäre erstens sehr gerissen und
zweitens ebenso gemein.«


»Das müßte er wohl auch sein«,
meinte Don. »Was willst du mir eigentlich einreden? Jemand aus der Familie habe
einen Attentäter gedungen, der so dumm war, die Falsche zu ermorden?«


»Nein«, sagte ich. »Wenn du mir
bloß mal zuhören wolltest, Don! Er hat das richtige Opfer umgebracht, und nun
will er dir diesen Mord in die Schuhe schieben.«


Don starrte mich eine ganze
Weile an. »Da komme ich nicht ganz mit, Süße«, sagte er schließlich. »Ich
fürchte, es war doch ein sehr anstrengender Tag. Wollen wir nicht lieber ins
Bett gehen?«


Ich holte tief Luft, was Dons
Konzentration freilich auch nicht gerade zuträglich war, dann machte ich einen
neuen Versuch. »Nimm doch nur mal an, zunächst hätte Carl oder Wanda ihm den
Vorschlag unterbreitet, ein Teil der Erbschaft gehöre ihm, wenn er dafür sorge,
daß du sie nicht antreten kannst. Nimm weiter an, er habe sich die ganze Zeit,
seit dein Vater starb, unten im Keller mit Edwina vergnügt. Er wußte, es würde
keineswegs schwierig sein, sie hinunterzulocken, und wenn er erst mal die
Ketten um ihre Handgelenke und Knöchel gelegt hatte, konnte er sie spielend
leicht ermorden — nicht wahr?«


»Ich glaube schon«, sagte Don
zögernd. »Aber wieso sollte er auf einen solchen Vorschlag eingehen? Er wußte
doch, daß er bei den andern nie kassieren konnte, denn er kannte ja das zweite
Testament.«


»Siehst du wohl!« sagte ich
triumphierend. »Er kannte es, aber die anderen nicht. Er wußte: Je weniger von
uns übrigblieben, in nunmehr achtundvierzig Stunden, desto mehr würde er
einstreichen. Wenn er also Edwina ermordete und dir die Tat in die Schuhe
schob, dann waren zwei Erben schon aus dem Weg geräumt.«


Don zuckte die Schultern.
»Klingt ganz einleuchtend. Aber wie kann er mir für etwas die Schuld
zuschieben, das ich gar nicht getan habe?«


»Ich meine, heute abend habe er
sich schon redlich darum bemüht«, erklärte ich. »Aber Fabian ist gerissen. Er
ließ es nicht allzu deutlich erkennen. Und vergiß bitte nicht, wenn meine
Theorie stimmt, dann ist noch jemand beteiligt: derjenige, der Fabian
beauftragt hat, dich aus dem Weg zu schaffen. Wenn sie sich zusammentun, werden
sie Frome eine Geschichte auftischen, die dich geradewegs in die Gaskammer
bringt!«


Dons Züge verhärteten sich.
»Vielleicht ist deine Idee am Ende doch nicht so verrückt«, meinte er. »Die
Möglichkeit besteht: Morgen könnten sie irgendwelche Scheinbeweise vorbringen,
wonach ich Edwina getötet hätte.« Er schwieg einen Augenblick. »Du sagtest doch
etwas von einem Plan, Mavis?«


»Ich glaube, Fabian ist — na
ja, an mir interessiert«, sagte ich bescheiden.


»Das wäre jeder Mann, der noch
sein Augenlicht besitzt«, meinte Don prompt. »Da halte ich jede Wette.«


»Wie wär’s also, wenn ich nun
mal zu ihm ins Zimmer ginge?« sagte ich. »Ich könnte ihm weismachen, du
schliefst schon fest und hättest nicht gemerkt, daß ich weggegangen sei.«


»Und weiter?« fragte Don
streng.


»Ich könnte ihm weismachen, daß
ich ihn ebenfalls interessant finde und daß ich neugierig auf den Keller sei;
ich möchte ihm suggerieren, daß ich auch mal gern an einem Spielchen unten
teilnehmen würde.«


»Und dann?«


»Wenn ich nicht irre, wird er
mit mir hinuntergehen«, sagte ich. »Und wenn wir unten sind, überliste ich ihn
vielleicht, daß er den Mord an Edwina gesteht. Ein unbedachter Moment in der
Hitze der Gefühle und so — verstehst du?«


»Prima!« sagte er. »Und nachdem
er dir alles gestanden hat, erwürgt er dich, damit du’s nicht weitererzählen
kannst.«


»Auf diese Idee kommt er
vielleicht«, gab ich zu, »aber nicht zur Tat.«


»Und kannst du mir einen
vernünftigen Grund nennen, was ihn abhalten sollte?«


»Den besten Grund«, erklärte
ich fröhlich. »Dich!«


Don starrte mich offenen Mundes
an. »Wie bitte?«


»Du bist der Grund«,
wiederholte ich. »Denn während ich zu Fabian ins Zimmer gehe, begibst du dich
in den Keller und versteckst dich dort. Sobald du Fabians Geständnis
mitangehört hast, schnappst du ihn dir. Was hältst du davon?«


»Das ist das Verrückteste, was
ich je gehört habe!« rief er aus. Dann beruhigte er sich allmählich. »Aber
möglicherweise funktioniert es: Ich glaube auch, wir haben nichts zu verlieren.
Also gut, aber paß auf dich auf. Nachdem ich gesehen habe, wie du gestern abend
mit Carl und mir umgesprungen bist, weiß ich, daß du mit Fabian schnell fertig
wirst. Aber kehr ihm nicht den Rücken, hörst du?«


»Bestimmt nicht«, versprach
ich.


»Wann soll es losgehen?« fragte
er.


»Sobald ich die nötigen
Vorbereitungen getroffen habe«, antwortete ich, stand auf und ging in mein
Zimmer.


Ich mußte lächeln, während ich
das Kleid abstreifte. Da redet Johnny sich immer ein, er sei das Hirn unserer
Firma, und nun stellte ich mir sein dummes Gesicht vor, wenn er erfuhr, daß ich
einen Mörder überführt hatte, während er in einem Motel in Santa Barbara
nutzlos die Zeit vertrödelte.


Als ich überall ohne war, lugte
ich in den Spiegel und riskierte ein intimes Auge auf Mavis Seidlitz, dann
öffnete ich einen Koffer und holte mein Nachtgewand für sonntags hervor. Das
ist ein sehr kostbares Gewebe, gardeniafarben, und
ich ging sehr behutsam damit um, als ich es über den Kopf zog. Es ist aus
zartestem Nylon und im Empire-Stil gearbeitet, mit hoher Taille und bei mir
natürlich auch mit hohem Busen, dazu hat es Spitzen und Satinpaspeln am Mieder.
Man hat ja dem Nylon viel von seinem Zauber genommen, mit all dem
durchsichtigen Zeug, aber dieses Nachthemdchen ist nur ein ganz klein wenig
durchsichtig, das heißt, man muß schon ganz aus der Nähe hinschauen, wenn man
genau wissen will, ob man durchgucken kann oder nicht. Und das ist genau der
Kundendienst, den eine Dame von einem Fabrikanten verlangt.


Ich zog den dazugehörigen
Mantel über und schlüpfte in seidene Pantoffeln mit hohen Absätzen. Was nun
noch fehlte, war natürlich das Parfüm, und ich griff da wieder auf I
Surrender zurück, weil ich das Gefühl hatte, My
Sin könnte mich zu zuversichtlich stimmen.


Don sah mich an, als ich ins
Wohnzimmer trat — wie mir schien, eine ganze Weile. Dann kam er näher und noch
näher. Einen halben Meter vor mir blieb er stehen, dann schüttelte er langsam
den Kopf und seufzte. »Ich weiß es immer noch nicht ganz genau«, sagte er
heiser. »Kann man — oder kann man nicht?« Wieder schüttelte er das Haupt.
»Vielleicht solltest du das doch nicht anlassen, Mavis. Fabian wird sonst im
Keller statt Kerzen Scheinwerfer installieren.«


»Meinst du, ich bekäme
Schwierigkeiten?« fragte ich und drehte mich zu seiner Erbauung einmal
schwungvoll um die eigene Achse — so wie die Mannequins, bei denen es aussieht,
als habe man ihnen den einen Fuß an den Boden genagelt.


»Ich sehe nur eine
Schwierigkeit«, sagte er. »Nämlich, wie du dir Fabian vom Leibe hältst, bis du
ihn in den Keller gelotst hast.«


»Prima!« meinte ich. »Dann kann
es ja gleich losgehen. Weißt du, welches Zimmer Fabian hat?«


»Ja.« Er nickte. »Die dritte
Tür links. Laß mir aber lieber zwei Minuten Vorsprung, damit ich auch bestimmt
als erster unten bin. Ich warte dann zwanzig Minuten, Süße, und wenn du bis
dahin nicht auf kreuzt, dann komme ich nachschauen, wieso.«


»Okay«, sagte ich.


»Viel Glück«, murmelte er und
gab mir einen Kuß. Am Ende mußte ich ihm dann gegen das Schienbein treten,
sonst wären wir wohl jetzt noch dort gestanden. Ich schlüpfte rasch aus dem
Zimmer, während er auf einem Bein herumtanzte, wandte mich nach links und fing
an, die Türen zu zählen. Als ich bei drei war, blieb ich stehen und klopfte
leise an.


Fabian machte nicht auf, deshalb
pochte ich nach einem Weilchen erneut. Auch nach dem dritten Klopfen blieb die
Tür geschlossen, und allmählich ging es mir, wie es Kleopatra gegangen sein
muß, als sie sich per Sänfte in Mark Antons Lager tragen ließ und ein
Wachtposten ihr erklärte, der Meister sei übers Wochenende angeln gefahren. Das
konnte mir Fabian doch einfach nicht antun!


Nach dem vierten Pochen
versuchte ich’s am Türknopf — und der ließ sich drehen. Ich stieß die Tür auf
und trat leise ins Zimmer. Drinnen war es dunkel, und während ich an der Wand
nach dem Schalter fummelte, mußte ich das heftige Verlangen unterdrücken, einen
Schrei auszustoßen. Nach ungefähr einer halben Stunde fand ich ihn. Licht
flammte auf, und mir wurde wieder ein bißchen wohler.


Das Zimmer war leer, das Bett
ordentlich gemacht. Ich schloß daraus, daß Fabian noch nicht schlafen gegangen
war, und das war ja schon ein kleiner Fortschritt. Das Dumme war nur, daß ich
nicht wußte, wo er steckte.


Wie ich da stand, mich mit mir
unterhielt und auf die Tür blickte, ohne sie recht zu sehen, da drehte sich
langsam ihr Knopf, und dann ging sie millimeterweise auf. Ich unterhielt mich
immer noch so angeregt mit mir, daß ich nicht weiter darauf achtete. Sie war
schon halbwegs offen, da ging mir erst auf, daß ja auch wer dahinterstecken
mußte, und ist es vielleicht zu verwundern, daß ich da am liebsten wieder laut
geschrien hätte?


Und als der Wer hereinkam, da
war ich einer Hysterie nahe— aber als ich ihn erkannte, seufzte ich erleichtert
auf. »Du bist es ja, Greg«, sagte ich mit etwas zitternder Stimme. »Warum hast
du denn nicht angeklopft? Das hätte mir eine kleine Herzattacke erspart.« Und
dann sah ich den Revolver in seiner Hand und erlitt ums Haar einen richtigen
Herzanfall.


Gregory Payton schritt langsam
ins Zimmer, das Schießdings die ganze Zeit auf mich gerichtet. Er schaute
überrascht drein. »Mavis?« sagte er leise. »Du bist die letzte, die ich hier zu
finden gedachte. Wo ist Fabian?«


»Das weiß ich nicht«,
antwortete ich. »Ich suche ihn ja selber.«


Er schaute sich plötzlich um
und starrte ein paar Sekunden lang auf die Tür zum Bad, die geschlossen war.
Ein flüchtiges Lächeln huschte über seine Züge. »Natürlich«, sagte er höhnisch,
»du weißt nicht, wo er ist.«


»Ehrlich, ich habe keine
Ahnung«, meinte ich. »Ich wollte, ich wüßte es.«


Greg steckte den Revolver in
die Tasche seines Morgenmantels. »Ich bin wirklich überrascht, Mavis. Da suche
ich nach meiner Frau — und finde dich. Du enttäuschst mich, aber ich glaube, du
bist wohl alt genug, um zu wissen, was du tust.«


»Ich weiß gar nicht, wovon du
redest«, erklärte ich ihm. »Jedenfalls ist Fabian nicht da, das siehst du doch
selber.«


»Oh, gewiß.« Er blickte wieder
höhnisch in Richtung Badezimmertür. »Und ich möchte um alles in der Welt nicht
stören.« Damit drehte er sich um, ging hinaus und schloß die Tür hinter sich.


Das einzige, was ich denken
konnte, war dies: Hier im Haus waren alle mehr oder weniger verrückt. Ich
setzte mich in den nächsten Sessel und wartete auf Fabians Rückkehr. Nach fünf
Minuten sagte ich mir, möglicherweise kam er ja erst zum Frühstück zurück, und
ich hatte wahrlich nicht die Absicht, die ganze Nacht allein in einem
unbequemen Sessel herumzusitzen.


Dann hatte ich eine glänzende
Idee. Am besten ging ich in den Keller und sagte Don Bescheid, daß es nicht klappte,
weil Fabian nicht in seinem Zimmer war. Da brauchte Don nicht zu warten, wobei
er sich in dem feuchten Keller womöglich noch erkältete. Und wenn wir schon
keinen Mörder schnappen konnten, brauchte deshalb schließlich nicht die ganze
Nacht unnütz vertan zu werden.


Ich verließ also Fabians Zimmer
und ging zur Treppe, dann ins Parterre hinunter und dort in die Küche. Es
versteht sich von selbst, daß nun die Schmetterlinge in meinem Magen erneut
ängstlich zu flattern begannen — als ich nämlich die Kellertreppe hinabstieg.
Ich war wirklich sehr froh, daß Don da unten war und auf mich wartete.


Ich kam unten an, und dann
setzte mein Herzschlag aus, gleich drei Schläge auf einmal. Es sah genauso aus
wie am Abend zuvor. Wieder brannten die Kerzen, und ihr flackerndes Licht
sorgte überall für dunkle Schatten.


Ich ging etwa ein halbes
Dutzend Schritte in den Keller hinein, dann mußte ich stehenbleiben, weil ich
dermaßen zitterte, daß ich meiner Kursfestigkeit nicht mehr trauen mochte. Im
tiefen Schatten einer Ecke bewegte sich etwas. Ich öffnete den Mund und wollte
schreien, aber das ging natürlich nicht, denn gerade im rechten Augenblick war
mein Hals völlig ausgetrocknet.


Das ist doch Don, redete ich
mir verzweifelt ein, nun hör schon auf, dich albern zu benehmen, Mavis! Und
einen wunderschönen Augenblick lang glaubte ich wirklich, er sei’s. Dann
bewegte sich das Etwas aus der Ecke langsam auf mich zu, und gleich zitterten
mir die Knie wieder im richtigen Takt. Undeutlich registrierte ich einen weißen
Körper mit vollen runden Brüsten und langen schlanken Beinen — aber das Gesicht
war nicht von dieser Welt, nein. Es war das Gesicht einer Maske von der Wand —
und die war zu gespenstischem Leben erwacht...


Wie das Dings auf mich zu kam,
schien das Kerzenlicht plötzlich heller auf sein Gesicht, aus dem die Schatten
wichen. Ich stand wie festgeklebt, die böse Maske näherte sich unaufhaltsam...
Zwischen den geöffneten Lippen erkannte ich die mißgestalteten
spitzen Zähne, und dann war das riesige groteske Kinn so nah, daß ich es hätte
greifen können.


Mit einem Mal traten meine
Beine wieder in den aktiven Dienst. Ich fuhr herum und rannte zur Treppe. Ich
stob hinauf, immer drei Stufen auf einmal, und gelangte halbwegs bis zur Küche
— da zog wer unerlaubterweise meine Notbremse. Ich sah zwei Füße auf der
obersten Stufe stehen. Langsam traten sie auf die zweite herab, dann auf die
dritte. Ich wollte eigentlich nicht weiter hinaufblicken, aber der
gruselgerechte Fortgang der Handlung ließ es ja nicht anders zu.


Noch so ein weißer Körper, zur
Abwechslung ein männlicher, aber ebenfalls textilfrei. Und wie nicht anders zu
erwarten, war das Gesicht jenes der anderen Maske von der Wand.


Ich starrte gebannt auf die
Ebenholzfratze, die Hakennase, die weit aufgesperrten Augen, die sich in meine
gruben — ich meine natürlich ihre Blicke. Es näherte sich, und ich wich einen
Schritt zurück und machte den Mund auf, aber auch diesmal war es Essig mit dem
Schreien, denn starke Hände packten zu und schlossen sich um meinen Hals. Das
Gesicht verschwamm, hing einen schrecklichen Moment lang frei in der Luft — bis
eine schwarze Wolke sich erbarmte und es völlig auslöschte.


 


Das erste, was ich spürte,
waren die Schmerzen. Ich schlug ganz langsam die Augen auf und sah den
Kellerboden sanft vor mir auf und ab schweben. Wer immer meine Hand- und
Fußgelenke gepackt hatte, besaß einen ebenso grausamen wie eisernen Griff. Ich
hob vorsichtig den Kopf und richtete mich auf, wodurch der Druck ein wenig
erträglicher wurde. Nun konnte ich auch meine Arme ein Stückchen bewegen. Und
wie ich das tat — da klirrte es.


Allmählich beruhigte sich der
Kellerboden, und ich erkannte, daß ich mich in einer Situation befand, die mit
einem passenden Wort als peinlich zu bezeichnen war. Das letzte, dessen ich
mich erinnerte, waren die Kellertreppe und dieses zweite schreckliche Gesicht,
das sich mir näherte — dann war ich wohl ohnmächtig geworden. Und die beiden
Maskierten hatten offenbar keine Sekunde ungenutzt verstreichen lassen, während
ich bewußtlos gewesen war.


Der Griff an meinen
Handgelenken und Knöcheln war tatsächlich aus Eisen. Eiserne Ketten fesselten
mich an die Mauer — genauso, wie Edwina angekettet gewesen war. Und der Gedanke
daran war nicht gerade Balsam für mein Selbstbewußtsein. Und ich war auch
genauso gekleidet wie sie — nämlich in gar nichts. Man hatte mir das kostbare
Nylon ausgezogen, und als ich abwärts blickte, da sah ich bis zu den Knöcheln
hinab nichts weiter als Mavis.


Und wie ich mich so sah,
sozusagen vor aller Öffentlichkeit, da tat ich’s den Tomaten nach und wurde
rot, und auch dies ließ sich bis zu den Knöcheln abwärts verfolgen. Ich sagte
mir, der einzige Trost bei der ganzen unziemlichen Sache sei der, daß es zwar
überaus peinlich war, so ohne Kleider dazustehen, daß es andererseits aber
wenigstens auch hübsch aussah.


Die Kerzen brannten noch, und
ich schaute mich im Keller um, was die beiden Figuren wohl taten, aber ich sah
nur eine— die Hexe. Sie kam langsam auf mich zu, und in einer Hinsicht wurde mir
davon ein bißchen wohler, weil sie ja auch keinerlei Bekleidung trug. Sie besaß
eine gute Figur, aber meine war doch noch etwas besser, fand ich, so um etwa
fünf entscheidende Zentimeterchen.


Als sie auf einen knappen Meter
herangekommen war, hob sie die Arme und nahm die Maske ab. Natürlich war es
Wanda, was mich keineswegs überraschte, denn außer mir war sie ja die einzig
verbliebene Dame im Haus. Sie ging vorüber und hängte die Maske an die Wand,
dann kehrte sie zurück und blieb vor mir stehen.


»Du dummes kleines Biest!«
sagte sie mit tiefgekühlter Stimme. »Warum hast du dich nicht um deinen eigenen
Kram gekümmert?«


»Es wäre mir lieber, wenn du
das Butzemanngesicht wieder aufsetzen würdest«, sagte ich. »Dein richtiges
ängstigt mich sonst zu Tode.«


Sie ohrfeigte mich zweimal, und
auf meinen Wangen wurden die Tomaten überreif. »Du bist nicht gerade in der
richtigen Lage, witzige Bemerkungen fallenzulassen, Mavis«,
sagte sie spröde. »Ich kann mit dir machen, was ich will, und du kannst gar
nichts dagegen tun. An deiner Stelle würde ich mir das gut merken.«


»Ich werde mir überhaupt alles
gut merken«, sagte ich. »Wart nur ab, bis ich die Ketten wieder los bin! Wenn
ich dann mit dir fertig bin, brauchst du die Maske wieder — und den
Krankenwagen auch!«


Sie stützte die Hände in die
Hüften und lächelte. Das Lächeln gefiel mir gar nicht, es zeugte nicht eben von
freundlichen Gefühlen für Mavis.


»Was habt ihr mit mir vor?«
fragte ich sie.


»Das weiß ich noch nicht«,
antwortete sie. »Das entscheiden wir, wenn — er zurückkommt.«


»Wenn du von Fabian sprichst,
warum sagst du es nicht?« meinte ich.


»Halt den Mund!« schnarrte sie
und schlug wieder zu. Das schien recht eintönig zu werden — und schmerzhaft.


»Wollt ihr mich gemeinsam
erdrosseln?« sagte ich. »Wie Edwina?«


»Sei nicht dümmer, als die
Polizei erlaubt«, sagte sie knapp. »Mit Edwinas Tod hatte ich nichts zu tun.«


»Dann war’s Fabian allein?«
sagte ich. »An deiner Stelle würde ich mich in acht nehmen, meine Beste.
Vielleicht ist er einer von denen, die immer noch ein Dakapo anhängen müssen.«


»Wenn das so ist«, meinte sie
und lächelte wieder überaus unangenehm, »dann bist du es wohl, die im
Augenblick die Hauptrolle übernommen hat, Mavis. Du hängst ebendort, wo Edwina
hing, weißt du noch?«


»Bist du kürzlich mal deinem
Ehemann begegnet?« fragte ich sie. »Er hat nach dir gesucht, mit einem Revolver
in der Hand.«


»Du spinnst ja!« sagte sie,
aber aus ihren Augen sprach Besorgnis.


Ich schüttelte nachdrücklich
den Kopf. »Ich suchte Fabian und war in seinem Zimmer, ehe ich herunterkam.
Während ich drin war, kam Greg herein und suchte dich. Früher oder später wird
ihm der Keller einfallen, Engel. Macht die Maske dich auch gegen Kugeln immun?«


Sie schickte sich an, mich
erneut zu ohrfeigen, aber ein leises Geräusch in ihrem Rücken lenkte sie ab und
ließ sie herumfahren. Ihre Rückansicht war ungemein versuchend. Wenn die Ketten
an meinen Knöcheln nur etwa einen halben Meter länger gewesen wären, dann hätte
ich ihr etwas verabreichen können, das sie sich lange gut gemerkt hätte.


Die andere maskierte Gestalt
stand unten an der Treppe und sah zu uns herüber. Es war schwer zu sagen, ob
sie groß oder klein war, bei diesem Flackerlicht und den huschenden Schatten.
Ich hoffte, sie würde näherkommen, damit ich mich vielleicht vergewissern
konnte, ob es Fabian war oder nicht. Aber er kam nicht, er blieb stehen.


Wanda stolzierte auf ihn zu und
wackelte dabei. Ich hatte sie nie wackeln gesehen, solange sie angezogen
gewesen war, und daraus schloß ich, jetzt tue sie das ihm zu Gefallen.


»Geliebter«, sagte sie leise,
als sie vor ihm stand, »wir sollten ihr eine Lektion erteilen. Sie hat mich
beleidigt.«


Die maskierte Gestalt blieb
weiterhin stehen und sah Wanda an, gab aber keine Antwort.


»Warum tust du nichts?« sagte Wanda
ungeduldig. Sie näherte sich ihm noch ein Stückchen. »Antworte doch! Sie
braucht eine Lektion, die sie nie vergessen wird, Geliebter!« Er sprach noch
immer kein Wort, und plötzlich erstarrte Wanda zur Salzsäule. »Geliebter?« Ihre
Stimme zerbrach, und sie wich einen Schritt zurück. »Aber...« Angst schrillte
zwischen jeder Silbe auf. »Du bist ja nicht...«


Da packten seine Hände zu,
umfaßten ihren Hals und erstickten weitere Worte. Ich konnte nichts tun, ich
stand nur hilflos da und schaute zu. Ich sah, wie Wandas Körper sich
verzweifelt aufbäumte, dann trommelten ihre Fersen auf den Kellerboden —
scheinbar lange Zeit. Ich fühlte mein Herz so laut schlagen, daß ich schon
fürchtete, gleich müsse es zerspringen.


Nebel wallte vor meinen Augen
auf. Verschwommen nahm ich wahr, daß ihre Fersen nicht mehr trommelten und daß
sie schlaff in diesem grausamen Griff hing.


Der Maskierte hielt sie noch
etwa zwanzig Sekunden so fest, dann gaben seine Finger langsam nach, so daß
Wandas Körper zu Boden glitt. Jetzt war ich über die miserable Beleuchtung
froh, denn sie ersparte mir den Anblick ihres Gesichts.


Ich wollte schreien, aber in
meinem Hals war wieder Dürrezeit, und alles, was ich hervorbrachte, war ein
heiseres Krächzen. Es hörte sich an wie ein Frosch, der geölt werden muß. Und
ich brauchte nicht viel Phantasie, um mir auszumalen, was als nächstes an der
Reihe war, beziehungsweise: wer.


Langsam stieg der Maskierte
über Wandas Leiche und schritt auf mich zu. Ich zitterte so heftig, daß die
Ketten zu klirren begannen. Matt überlegte ich, ob Edwina das auch getan hatte
— und ob dies das Geräusch gewesen war, das mich in der Nacht geweckt hatte.
Meine Stirn war klamm, und ich hatte das Gefühl, nun müsse ich ersticken.


Die Maske wurde groß und
größer, als sie sich näherte, Und alles andere entschwand aus meinem Blickfeld.
Die grünen Schlitzaugen sprühten in meine, und die ganze Welt war nur mehr ein
Alptraum, ein Wachalptraum oder Alpwachtraum, suchen Sie’s sich aus, jedenfalls
gab’s kein Entkommen mehr.


Er blieb vor mir stehen und hob
gemächlich die Arme. Ich spürte, daß er eiskalte Hände hatte, mit denen er mir
offenbar die Oberweite nachzumessen suchte, und dann klickte etwas in meinem
Kopf. Ich fiel wieder einmal in Ohnmacht.
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»Mavis«, sprach die besorgte
Stimme, »Mavis, wie geht’s dir?«


Eigentlich wollte ich gar keine
Antwort geben, mir war gerade so schön gemütlich, aber die Stimme redete und
redete, so daß ich schließlich mit Gewalt die Augen aufschlug.


Carls Gesicht war das erste,
was ich sah — er blickte ängstlich auf mich herab. »Mavis, wie geht’s dir?«
wiederholte er besorgt.


»Ganz gut, glaube ich«,
antwortete ich. »Nimm mir die Ketten ab!«


Er sah mich begriffsstutzig an.
»Ketten?«


Ich bemühte mich in
Sitzstellung und schaute mich um. Ich hatte am Kellerboden gelegen. Ich
versuchte zu rekonstruieren, wie ich dahingekommen war, und ich entsann mich
genau, daß ich an der Mauer gehangen hatte, ehe ich offenbar ohnmächtig
geworden war.


Instinktiv wandte ich den Kopf
und sah hin. Einen Augenblick bestand die Gefahr einer dritten Ohnmacht: Jetzt
war Wandas Leiche an die Wand gekettet, und diesmal war ich nahe genug, um ihr
Gesicht deutlich erkennen zu können. Ich drehte den Kopf rasch wieder zurück.


»Ich bring dich hier raus«,
sagte Carl. »Kannst du aufstehen?«


»Ich will’s versuchen«, meinte
ich. Carl schlang einen Arm um mich und half mir hoch.


Langsam stiegen wir die Stufen
empor, eine nach der anderen, und schließlich gelangten wir in die Küche. Mir
war ein bißchen wohler, sobald ich aus dem Keller war, und nach diesen
schrecklichen Kerzen kam mir die Küche mit ihrem grellen elektrischen Licht
direkt warm und freundlich vor.


»Was wir brauchen, ist ein
Schluck zu trinken«, sagte Carl. »Du wartest hier, ich hole uns etwas.«


Er ging zwei Schritt in
Richtung Tür, dann bremste er, weil sie aufflog und Don hereinstürzte. Auf
seiner Stirn prangte purpurn eine tiefe Schramme, und in seinen Augen stand ein
gehetzter Ausdruck. Er blieb vor Carl stehen, dann sah er mich an.


»Tag, Liebling«, machte ich
matt.


Dons Blick wurde noch wilder,
und einen Moment lang fragte ich mich nachdem Grund — bis ich zufällig abwärts
blickte. Ich hatte ganz vergessen, daß ich ja immer noch nichts anhatte. Ich
sah förmlich, wie er daraus seine Schlüsse zog, und nach seinem mörderischen
Blick auf Carl zu urteilen, waren es völlig falsche.


»Warte mal, Don!« sagte ich.
»Es ist ja nicht...«


Aber er hörte gar nicht auf
mich. Er bedachte Carl mit einem nicht druckreifen Ausdruck, dann ließ er einen
gewaltigen Schwinger los, vor dem Carl wegduckte. Im nächsten Augenblick
wälzten sich die beiden ringkämpfend auf dem Fußboden.


»Also gut«, bellte eine barsche
Stimme von der Tür her. »Schluß jetzt damit!«


Ich sah auf und erkannte
Leutnant Frome, der in der Tür stand. Er registrierte mich etwa gleichzeitig,
und daraufhin bekam er glasige Augen, und sein Kopf begann leicht zu wackeln.
Ich errötete, wie sich das gehörte, und versuchte, meine Blöße mit den Händen
zu bedecken, aber ich glaube, es war einfach zu viel bloß.


Don und Carl rollten auf dem
Boden auseinander, dann standen sie auf und bekämpften sich mit bösen Blicken
weiter. Leutnant Frome riß sich gewaltig zusammen und hörte auf, mich
anzustarren. »Was hat das alles zu bedeuten?« forschte er.


»Fragen Sie ihn«, sagte Don und
nickte in Carls Richtung. »Ich bin auf seine Geschichte ebenso neugierig wie
Sie.«


»Ich hörte ein Geräusch«, sagte
Carl, »und kam herunter, um nachzusehen, was es sei. Ich fand Mavis im
Keller... Ich glaube, Sie sollten sich auch unten einmal umschauen, Leutnant.«


»Na gut«, meinte Frome. »Wir
gehen alle miteinander hinunter.«


»Bitte«, sagte ich. »Ich will
nicht wieder da runter. Wenn ich sie noch mal angucken muß, drehe ich durch!«


»Sie?« sagte Don.


»Wanda«, sagte ich. »Sie
ist...«


Don drehte sich zum Leutnant
um. »Meine Frau hat offensichtlich eine Art Schock erlitten«, sagte er. »Sie
sehen doch, in welcher Verfassung sie sich befindet.«


»Ich müßte blind sein, wenn
ich’s nicht sähe«, sagte Frome heiser.


»Lassen Sie sie in ihr Zimmer
gehen und etwas anziehen«, sagte Don. »Wenn Sie ihr anschließend ein paar
Fragen stellen wollen, dann von mir aus, aber...«


»Ich sagte, wir gehen alle
miteinander hinunter«, schnarrte Frome, »und genau das machen wir jetzt; sie
kann uns den Weg zeigen!«


»Das gefällt mir nun einmal am
Leutnant«, sagte Carl kalt. »Er hat so ein weiches Herz!«


Don zog seinen Morgenmantel aus
und gab ihn mir. »Zieh das lieber an, Mavis«, sagte er, »dann kann sich der
Leutnant wieder besser auf seine dienstlichen Obliegenheiten konzentrieren.«


Ich zog den Mantel an und
schlang den Gürtel fest um die Taille. Fromes Antlitz
wirkte leicht bedauernd, als er mir dabei zuschaute. Dann ergriff ich Dons Hand
und hielt sie fest, während ich wieder zur Treppe schritt. Als wir im Keller
ankamen, schloß ich die Augen und klammerte mich an Dons Hand, bis der Leutnant
sagte, wir könnten wieder in die Küche hinaufgehen.


Die nächsten zehn Minuten
glichen einem Chaos: Polizeibeamte rannten überall herum, der Leutnant fragte
uns Löcher in die Köpfe, und Don schrie, er werde mir einen Anwalt herbeiholen,
ich solle überhaupt keine Frage mehr beantworten, und Carl redete auf ihn ein,
er solle doch kein Narr sein: Ich könne Wanda ja gar nicht umgebracht haben,
worauf der Leutnant fragte, wieso denn eigentlich nicht? Darauf antwortete ihm
Carl, er sei ja nicht bei Trost, wenn er glaube, ich könne überhaupt irgendwen
ums Leben bringen.


Ich bekam Kopfschmerzen davon.
Ich setzte mich auf den nächsten Stuhl und wartete gottergeben, derweil die
drei fortfuhren, sich gegenseitig anzuschreien. Schließlich hieb Leutnant Frome
mit der Faust auf den Tisch, was mich hochfahren ließ.


»Also«, brüllte er, »jetzt
reicht es mir! Dies ist ja ein Narrenhaus. Zwei Morde in vierundzwanzig
Stunden! Ich nehme sie zum Verhör mit ins Hauptquartier, und von mir aus könnt
ihr eine ganze Kompanie Anwälte mobilmachen!« Dann packte er mich am Arm, zog
mich vom Stuhl hoch und schleifte mich zur Haustür.


Ich war zu müde, um mich mit
ihm zu streiten, und überhaupt schien es mir zu diesem Zeitpunkt gar keine
schlechte Idee, endlich aus diesem Haus herauszukommen. Der Leutnant saß neben
mir im Wagen, ohne während der Fahrt auch nur ein Wort zu sprechen.


Das Polizeipräsidium sah innen
reichlich schäbig aus. Ich erklärte Frome, sie hätten ehrlich einen
Innenarchitekten nötig, aber selbst ein paar Blumen könnten schon Wunder
wirken; er knurrte jedoch nur und schob mich vor sich her. Er brachte mich in
einen kleinen Raum, den ich für eine Zelle hielt, bis er mir erklärte, das sei
sein Büro. Er schob mir einen Stuhl hin, und ich nahm Platz. Zwei weitere
Herren kamen herein, dann schaltete der Leutnant die Deckenlampe aus und drehte
die Tischlampe so, daß sie mir geradewegs ins Gesicht leuchtete.


Ich drehte sie wieder um, und
er drehte sie wieder auf mich. Das machten wir drei- oder viermal, bis er mich
anherrschte, ich solle sie ja nicht mehr berühren. »Aber sie scheint mir direkt
in die Augen!« beschwerte ich mich.


»Sie sollen sie stehenlassen!«
wiederholte er.


»Na gut«, meinte ich. »Aber
wenn ich hinterher eine Brille tragen muß, schicke ich Ihnen die Rechnung!«


»Mund halten!« sagte er.


»Wenn Sie weiter so unhöflich
zu mir sind, bleibe ich nicht hier«, erklärte ich bestimmt. »Schließlich wollte
ich ja auch gar nicht herkommen, es war Ihre Idee, erinnern Sie sich? Und ich
muß Ihnen sagen, daß ich von Ihrer Gastfreundschaft nicht sehr viel halte. Ich
möchte eine Tasse Kaffee oder sonst etwas.«


»Sie haben hier nur Fragen zu
beantworten!« knurrte er drohend.


»Wie soll ich denn das machen?«
sagte ich kurz angebunden. »Sie haben mir ja noch gar keine gestellt.«


»Halten Sie den Mund und hören
Sie mir zu«, sagte er. »Dann komme ich vielleicht dazu, ein paar Fragen zu
formulieren.«


»Okay.« Ich zuckte die
Schultern. »So fangen Sie doch an.«


»Schon besser.« Er seufzte
tief. »Wollen Sie es uns schildern?«


»Das hab’ ich ja schon getan«,
sagte ich, »aber es hat ja nichts genutzt.«


»Was haben Sie?« fragte er.


»Ich habe es euch gerade soeben
geschildert«, sagte ich. »Aber wahrscheinlich habt ihr gar nicht zugehört.«


»Vielleicht bin ich schon
übergeschnappt«, murmelte er. »Aber wenn’s Ihnen nicht allzuviel
ausmacht — könnten Sie’s mir noch einmal sagen?«


»Es macht mir überhaupt nichts
aus«, sagte ich. »Das blöde Ding scheint mir direkt in die Augen — ist das
anschaulich genug geschildert?«


Etwa zehn Sekunden lang sprach
keiner ein Wort. »Wenn sie nicht verrückt ist, dann bin ich’s«, murmelte Frome.
»Wovon beim neunmal geschwänzten... Wovon reden Sie denn?«


»Von der Lampe natürlich«,
sagte ich und verdrehte sie wieder. »So geht’s viel besser.«


Daraufhin begann er, Selbstgespräche
zu führen, aber ich verstand nicht, was er sagte. Nachdem er einige Zeit
gebrummelt hatte, meinte einer der beiden anderen: »Soll ich’s vielleicht
einmal versuchen, Leutnant?«


»Warum nicht?« sprach Frome mit hohlklingender Stimme. »Warum soll ich mir allein
die Magengeschwüre anschaffen?«


»Ein Mord ist geschehen«, sagte
der andere Herr in bemerkenswert friedlichem Ton. »Das wissen Sie doch noch,
nicht wahr? Mrs. Payton wurde erwürgt.«


»Meinen Sie, das könnte ich
jemals vergessen?« sagte ich wahrheitsgemäß.


»Erzählen Sie uns doch mal mit
Ihren eigenen Worten, wie es passiert ist«, meinte er.


»Aber gern«, sagte ich. »Wie
sonst sollte ich’s Ihnen denn auch erzählen? Wenn Sie eigene Worte Ihr eigen
nennen, hätte ich zwar nichts dagegen, sie mir mal auszuleihen, aber wenn ich
meine benutze, ist das doch besser, weil ich nämlich genau weiß, was sie
bedeuten; möglicherweise verwenden Sie auch lange Worte, die ich nicht recht
verstehe, und eines möchte ich ja auf jeden Fall vermeiden: daß Sie irgendwie verwirrt
werden.«


»Aber das bin ich ja schon!«
jammerte er. »Um Himmels willen, benutzen Sie ruhig Ihre Worte, und ich will
Ihnen ja auch kein einziges von meinen aufdrängen...«
Seine Stimme hüpfte um zwei Oktaven in die Höhe. »Aber erzählen Sie jetzt,
bitte!«


Also erzählte ich ihnen, was
passiert war, angefangen bei meiner Ankunft im Keller bis zur Ankunft des
Leutnants in der Küche.


»Warum sind Sie denn überhaupt
in den Keller gegangen?« fragte Frome, als ich geendet hatte.


Ich antwortete nicht gleich,
weil mir das nicht fair schien. Ich meine, schließlich hatte ich doch den Plan
entworfen, wie Fabian Dark in die Falle zu locken sei, und wenn ich ihnen das
nun erklärte, dann gingen sie womöglich hin, verhafteten ihn und heimsten alle
Lorbeeren ein — und Johnny würde mir nie glauben, wenn ich ihm erzählte, es sei
ursprünglich meine Idee gewesen. Deshalb zögerte ich ein bißchen mit der
Antwort.


»Kommen Sie schon!« sagte Frome
ungeduldig. »Warum?«


»Ich konnte nicht schlafen«,
erklärte ich freundlich. »Sie wissen ja, wie das so geht, und mir ging es eben
so, und da dachte ich, wenn ich ein bißchen herumspazierte, dann würde ich
sicher müde und könnte hernach einschlafen.«


»Und deshalb gingen Sie im
Keller spazieren?«


»So war’s«, bestätigte ich.
»Und dann ist alles so passiert, wie ich es geschildert habe.«


»Und das sollen wir Ihnen
glauben?« rief er. »Sie lügen ja!«


»Natürlich sollen Sie’s
glauben«, empörte ich mich. »Was glauben Sie wohl, weshalb sonst ich’s Ihnen
erzähle?«


»Kommen Sie!« sagte der dritte
Mann schroff. »Sie haben die Dame umgebracht — geben Sie’s schon zu!«


Ich maß ihn kalt. »Wann waren
Sie zum letztenmal beim Psychiater?«


»Sie haben sie umgebracht«,
wiederholte er einfallslos. »Sie haben sie erwürgt. Sie haben sie an die Mauer
gekettet, damit sie sich nicht wehren konnte, und dann haben Sie ihr die Hände
um den Hals gelegt und sie erwürgt.«


»Und dann hab’ ich mich
ausgezogen und bin in Ohnmacht gefallen?« sagte ich. »Sie sind ja dümmer, als
Sie’s selber erlauben!«


»Warum haben Sie’s gemacht?«
sagte er, ohne auf meine Einwände zu achten. »Aus Eifersucht? Was hatte sie
Ihnen denn getan?«


»Nichts«, antwortete ich.


»Ging’s vielleicht um ihren
Mann?« sagte er eifrig. »Sie waren verrückt nach ihm, aber sie stand Ihnen im
Weg?«


»Haben Sie ihren Mann schon mal
gesehen?« fragte ich ihn sanft. »Wenn Wanda ihm im Weg gestanden hätte, dann
hätten Sie ihn gar nicht erst gesehen. Greg ist ungefähr so aufregend wie ein
Picknick bei den Pfadfinderinnen.«


Mir waren noch nie drei so unhöfliche
Patrone auf einem Haufen begegnet. Man hätte meinen können, sie seien taub oder
was, weil sie wieder und wieder dasselbe fragten und dabei nicht mal auf meine
Antworten hören wollten.


Die Fragen folgten einander wie
Männchen, die im Kreis marschieren, bis sie schließlich weniger wurden und
endlich ganz aufhörten. Die Stille hörte sich wundervoll an, und ich genoß sie
ein paar Minuten lang.


»Leutnant«, meinte einer von
ihnen heiser. »Wir haben oben immer noch den Lügendetektor, den wir sonst nicht
benutzen. Vielleicht sollten wir’s damit mal probieren?«


»Nein, da ist Hopfen und Malz
verloren«, meinte Frome. Er ging zur Wand und schaltete die Deckenlampe wieder
ein. »Ich fahre jetzt zur Villa zurück«, knurrte er. »Vielleicht bringe ich aus
den anderen etwas Gereimteres heraus, ich zweifle
allerdings daran. Setzt sie als Tatzeugin fest — oder sonst etwas, aber sperrt
sie gut ein.« Damit stampfte er hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.


»Na denn, Lady«, sagte der
eine. »Gehen wir.«


»Wohin?« fragte ich und stand
auf.


»Wir suchen jetzt eine hübsche,
ruhige Zelle für Sie aus.«


»Das hört sich prächtig an«,
meinte ich. »Könnten Sie mir auch ein paar Sachen aus dem Haus holen lassen?«


»Was?«


Ich schlug den Morgenmantel
auseinander und zeigte ihm meine Beine. »Ich habe nichts an mir als diesen
Mantel«, erklärte ich und klappte den Stoff wieder übereinander.


»Was haben Sie eben gesagt?«
fragte er.


Ich wiederholte es und zeigte
ihm nochmals meine Beine, um es zu beweisen. Entweder war er kurzsichtig oder
so, jedenfalls starrte er mindestens zwei Minuten lang auf meine Beine, bis er
überzeugt war.


»Okay«, sagte er ehrfürchtig.
»Ich lasse Ihnen etwas zum Anziehen holen, aber wenn Sie mich fragen, ist das
reineweg ein Verbrechen.«


Sie reichten mich an eine
Wärterin weiter, die ein scharfgeschnittenes Gesicht und eine Figur besaß, die
ich höflicherweise nicht beschreiben will. Ganz für sich allein wirkte sie wie
eine Jahresversammlung des Vereins der Übergewichtigen e.V.


Sie schloß die Zelle auf und
schob mich hinein, dann schloß sie wieder ab. »Vielen Dank«, sagte ich
freundlich. »Wenn ich Sie brauche, läute ich Ihnen.«


»Wenn du etwas brauchst,
Schwester, dann wartest du bis morgen früh!« sagte sie mit Essig in der Stimme.


»Wann gibt’s denn Frühstück?«
erkundigte ich mich.


»Wenn’s serviert wird«, sagte
sie.


»Falls der Service wirklich so
ist, wie es sich bei Ihnen anhört«, erklärte ich ihr, »dann glaube ich nicht,
daß ich lange bleibe...« Aber da war sie schon fortgegangen, noch ehe ich
ausgeredet hatte.


Ich ging also zu Bett. Die
Schlafstatt war ein hartes Ding aus Holz, und es gab auch nur eine Decke. Aber
das ist eben der Vorteil der Weiblichkeit, daß man ja immer ein paar Polster
bei sich hat.
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Am Morgen durfte ich duschen,
und jemand hatte ein paar Sachen geholt, so daß ich mich auch anziehen konnte.
Ich will ja nicht behaupten, das Frühstück habe dem Niveau des Beverly Hills
Hotel entsprochen, aber ich sagte mir, im Polizeipräsidium übernachteten
wohl auch nicht allzu viele Filmstars.


Gegen zehn Uhr erschien die
Tante mit dem Hexengesicht in Gesellschaft eines Uniformierten und schloß meine
Zelle auf. Der Beamte geleitete mich nach oben und ins Büro von Leutnant Frome,
und der erste, den ich darin erblickte, war Johnny Rio. Er und der Leutnant
saßen da und starrten mich an, worauf ich ihre Blicke natürlich erwiderte. Wenn
ich mich an etwas gewöhnt habe, dann ans Angestarrtwerden.


»Mavis«, sprach Johnny endlich,
»es war alles mein Fehler. Ich muß verrückt gewesen sein, dich in diesem Haus
allein zu lassen.«


Ich starrte ihn nur weiter an
und gab keine Antwort.


»Mavis?« sagte er. »Bist du
schwerhörig geworden?«


»Sprechen Sie mit mir?« fragte
ich ihn kühl. »Mein Name ist Ebhart — Clare Ebhart.«


»Aber ja doch«, sagte er. »Und
morgen heißt du Nixon, gelt?«


»Mrs. Donald Ebhart«, sagte ich
und blickte ihn giftig an.


Er blickte ebenso giftig
zurück. »Die Mrs. Ebhart kannst du ad acta legen. Der Leutnant kennt die ganze
Story.«


»Du hast es ihm verraten?«
sagte ich enttäuscht. »Was ist denn plötzlich mit dir los, Johnny?«


»Ich möchte vermeiden, daß du
in der Gaskammer landest«, sagte er mit Nachdruck. »Es könnte mir nämlich einen
ganzen Tag die Laune verderben.«


»Toll«, meinte ich. »Nach
allem, was ich durchgemacht habe, da kommst du und...«


»Und hole dich aus dem Kittchen
und befreie dich von einer Mordanklage«, schimpfte er. »Der Leutnant hat
gesagt, du seist jetzt frei — also gehen wir, ehe er’s sich wieder anders
überlegt.«


»Ja«, sagte Frome heiser.
»Gehen Sie — weit, weit weg, und bitte: Kommen Sie niemals wieder!«


»Von mir aus, gern«, sagte ich.
»Ich merke schon selber, wenn ich wo nicht erwünscht bin, und wenn Sie den
Mörder nicht erwischen, dann machen Sie bitte mir keinen Vorwurf daraus.
Vergessen Sie’s nicht: Sie waren es, der mich weggeschickt hat.«


Der Leutnant ballte eine Faust
und trommelte sich gegen die Stirn. »Schaffen Sie sie raus, Rio«, flehte er.
»Ich hab’ noch nie eine Frau geschlagen, aber einmal passiert auch das!«


Johnny packte mich am Arm,
schleifte mich zum Büro und auch gleich zum Präsidium hinaus. Sein Wagen parkte
davor, und er quartierte mich eilends auf dem Beifahrersitz ein. Dann stob er
davon, als wolle er in zehn Minuten L. A. erreichen — oder was.


Wir hielten vor einem Motel an
der Küste, und Johnny ging in sein Zimmer voraus, das im zweiten Stock lag und
aus dessen Fenster man auf den Pazifik blickte. Ich nahm auf der bequemen Couch
Platz und betrachtete mir das Fernsehgerät, das Radio und das exquisite
Mobiliar, derweil Johnny Eis aus dem Kühlschrank holte und uns etwas zu trinken
einschenkte.


»Ich muß dich geradezu
bedauern«, meinte ich. »Ich kann gar nicht verstehen, wie du deine langweiligen
letzten achtundvierzig Stunden überhaupt totgeschlagen hast. Ich komme mir
schon regelrecht schuldig vor, wenn ich daran denke, wie ich mich in all den
Leichen und Ketten und feuchten Kellern gesuhlt habe und...«


»Oh, hör schon auf!« unterbrach
er mich unhöflich.


Er brachte die Gläser mit und
setzte sich neben mir auf die Couch. »Ich hab’ ein paar Neuigkeiten für dich,
mein Kind«, sagte er gehässig. »Du brauchst gar nicht so zu jammern, du darfst
nämlich zum Haus zurückfahren und dich noch ein bißchen mehr suhlen.«


»Johnny«, sprach ich sanft,
»dieser Marinesergeant hat mir beigebracht, wie man jemandem mit einem Schlag
das Rückgrat bricht. Es kommt auf die Technik an, nicht auf die Kraft. Und zum
erstenmal in meinem Leben habe ich das Gefühl, daß ich diesen Schlag bald anwenden
werde.«


»Aber nicht doch, Mavis«,
meinte er lässig. »Probier’s doch lieber bei dem Würger aus, hm?«


Ich nahm ein paar Schlückchen.
»Du sollst nicht so reden, da werde ich gleich wieder nervös.«


»Erzähl mir mal, was letzte
Nacht passiert ist«, sagte er.


»Ich habe diesen dummen
Polizisten so oft erzählt, was letzte Nacht passiert ist, daß es mir schon
schlecht davon wird«, sagte ich. »Bitte, Johnny, ich möchte nicht noch einmal
damit anfangen.«


»Nur noch ein einziges Mal,
Mavis.« Seine Stimme war wie Samt. »Oder wäre es dir lieber, wenn deine
Laufbahn in einem Motelzimmer endete und man dich mit deinem eigenen BH
erwürgte?«


Also erzählte ich ihm die ganze
Story, von meiner raffinierten Idee, Fabian eine Falle zu stellen, und wie es
schiefging, weil er nicht in seinem Zimmer war, als ich hinkam, bis zu dem
Punkt, an dem mich die alte Hexe in eine Zelle gesperrt hatte.


Als ich fertig war, knurrte
Johnny und ging, die Luft aus seinem Glas zu schaffen. »Wenn du’s sagst, muß
ich’s wohl glauben«, meinte er.


»Woher hast du denn überhaupt
gewußt, daß ich in der Zelle steckte?« fragte ich.


»Don Ebhart hat mich in aller
Herrgottsfrühe angerufen«, sagte er. »Da bin ich gleich hingefahren und habe
mit Frome gesprochen. Unter uns gesagt, Mavis, der Mann kann dich nicht
leiden.«


»Das beruht absolut auf
Gegenseitigkeit«, versicherte ich. »Ich habe noch nie Dümmeres gehört als seine
Fragen.«


»Deine Antworten haben ihm wohl
auch nicht eben gefallen«, sagte er und setzte sich wieder neben mich.


»Da ist noch etwas«, sagte ich,
weil mir plötzlich einfiel, Was ja im Grunde an meinem ganzen Ärger letzte
Nacht schuld gewesen war. »Wenn ich ins Haus zurückkomme, werde ich Don
auseinandernehmen. Er hätte doch im Keller auf mich warten sollen, als ich
hinabstieg. Wenn er da gewesen wäre, dann wäre mir nichts von all den
Schrecklichkeiten passiert.«


»Das war nicht seine Schuld«,
meinte Johnny. »Er wurde niedergeschlagen. «


»Doch nicht wieder auf den
Hinterkopf?« fragte ich.


»Diesmal auf die Stirn.« Johnny
grinste.


»Jetzt erinnere ich mich«,
sagte ich. »Er hatte eine böse Schramme drauf, als ich ihn in der Küche traf.
Wie ist denn das passiert?«


»Gregory Payton«, brummte
Johnny. »Ich fürchte, das ist eben das Dumme, wenn man Psychiater ist — man
weiß um all die garstigen Dinge, deren Menschen fähig sind, weil man in seinen
Büchern davon gelesen hat, und deshalb glaubt man dann immer, genau das hätten
sie auch im Sinn.«


»Das sage ich ja auch«,
pflichtete ich bei, »und ich weiß dabei nie so genau, wovon ich rede. Wovon
redest du denn im Augenblick?«


»Er ging in Fabians Zimmer,
weil er dachte, dort seine Frau bei Fabian vorzufinden«, erklärte Johnny.
»Statt dessen fand er dich bei Fabian.«


Ich wollte schon sagen, das sei
doch albern, weil Fabian gar nicht dagewesen sei, da entsann ich mich, wie Greg
immerzu auf die Tür zum Bad gestarrt hatte — vielleicht hatte er geglaubt,
Fabian verberge sich dahinter. »Na und?« sagte ich.


»Da Wanda nicht bei dir war,
befand sie sich möglicherweise bei Don«, sagte Johnny. »Und weil Greg nun mal
Psychiater ist und stets das Schlimmste von seinen Mitmenschen hält, da war er
gleich überzeugt, zwischen den beiden müsse mehr sein als nur die normale Liebe
von Brüderchen zu Schwesterchen. Er platzte in euer Zimmer, und ehe Don ihn
noch nach seinem Begehr fragen konnte, schlug ihn Greg mit dem Revolverknauf
nieder.«


»Und deshalb konnte Don nicht
in den Keller kommen?«


»Eben darum.« Er nickte. »Don
lag bewußtlos in eurem Zimmer. Greg durchsuchte die Suite, und als er Wanda
auch da nicht fand, überkam ihn die große Reue, und er kehrte in sein Zimmer
zurück. Jedenfalls hat er das den Polizisten erzählt.«


»Dieser Fabian!« sagte ich.
»Ich weiß genau, daß er es war, der diese grausliche Maske trug.«


»Wieso weißt du das so genau?«


»Stell dich nicht so dumm,
Johnny«, sagte ich gereizt. »Es mußte doch Fabian sein — wer denn sonst?«


»Carl, zum Beispiel«, sagte
Johnny.


»Das ist doch albern.«


»Wieso denn? Er war schließlich
der Mann, der dich kommoderweise im Keller gefunden
hat. Das letzte, was dir von vor deiner Ohnmacht in Erinnerung ist, war der
Maskierte, der gerade Wanda erwürgt hatte. Du konntest nicht vor ihm
davonlaufen, weil du an die Wand gekettet warst. Stimmt’s?«


»Stimmt«, gab ich ungern zu.


»Das nächste, dessen du dich
erinnerst: Wanda ist an die Mauer gekettet, und Carl fragt dich, wie es dir
geht. Du kannst ja die Ketten von deinen Armen und Beinen nicht selber
abgenommen und dann Wanda hineingehängt haben. Aber warum kann denn Carl das
nicht getan haben?«


»Wenn man es so betrachtet,
könnte er’s schon gewesen sein«, sagte ich. »Was meinst du denn, Johnny,
welcher von beiden es nun gewesen ist?«


Er brannte sich eine Zigarette
an und überlegte ein paar Sekunden. »Ich bin mir noch nicht ganz im klaren«,
sagte er. »Vielleicht haben wir es mit einem Irren zu tun, Mavis. Oder mit
einem, der so verdammt gerissen ist, nur so zu tun, als sei er nicht ganz bei
Trost.«


»Da komme ich nicht ganz mit«, sagte
ich.


»Bevor alle von diesem zweiten
Testament erfuhren«, knurrte er, »da gab es keinen vernünftigen Grund für den
Mord an Edwina. Wenn jemand aus Habsucht hätte ermordet werden sollen, dann
wärst du als Dons Frau das logische Opfer gewesen — oder Don selbst. Fabian war
der einzige, der von dem Testament wußte — er könnte Edwina ermordet haben, um
ein bißchen mehr zu erben.« Johnny zuckte die Schultern. »Aber damit sind wir
auch nicht viel weiter, nicht wahr? Wenn Fabian die Haushälterin nicht umgebracht
hat, dann war’s ein Verrückter, oder sie wurde aus einem Grund ermordet, den
wir noch gar nicht kennen.«


»Jetzt verstehe ich, was du
meinst«, sagte ich. »Du hast nicht die geringste Ahnung, wer der Mörder sein
könnte?«


»Eins weiß ich jedenfalls«,
grollte Johnny mich an, »wenn noch irgend etwas passiert, dann passiert es
heute um Mitternacht. Da läuft die Frist ab, nach der das Testament in Kraft
tritt, nicht wahr?«


»Stimmt«, sagte ich
hoffnungsvoll. »Wenn du den Mörder wirklich schnappen willst, Johnny, dann
bleibe ich hier, wo ich bin — und dir leihe ich einen BH und einen Rock von
mir, dann kannst du ins Haus zurückfahren und bis Mitternacht Mavis spielen.«


»Du brauchst dir keinerlei
Gedanken zu machen«, beruhigte er mich. »Wir erwischen ihn ganz bestimmt.«


»Ich brauche mir keine Gedanken
zu machen — außer um meinen Hals«, sagte ich und massierte ihn zärtlich. »Und
was soll das Gerede von wegen >wir<? Ich will ja keinen Mörder schnappen,
nicht nach den Ereignissen der letzten Nacht. Ich erkläre meinen Rücktritt!«


»Ich habe aber einen Plan«,
erläuterte Johnny beflissen.


»Wenn dazu gehört, daß ich mich
erwürgen lasse, dann bin ich auch weiterhin desinteressiert«, belehrte ich ihn.


»Erinnerst du dich noch an die
Gruft?« fragte er.


»Komm nicht vom Thema ab«, sagte
ich bestimmt.


»Das Grabmal, das
höchstpersönliche Denkmal für den alten Herrn. >Ich bin bei Euch — in
Ewigkeit.< Zum Teufel! Das mußt du doch noch wissen, wir haben ja gestern
erst zusammen davorgestanden.«


»Oh, das meinst du«, sagte ich
und rümpfte die Nase. »Ich habe mich redlich bemüht, es zu vergessen.«


»Erinnerst du dich auch an das
Öl am Schloß und an die beiden blanken Glieder der Kette?«


»So gern wie ans
Fernsehprogramm vom vorigen Jahr.«


»Möchtest du eigentlich eine
glatte Rückfront?« schnarrte er.


Ich blinzelte zweimal. »Was?«


»Wenn du jetzt nicht still bist
und zuhörst, dann klopfe ich solange auf deine rückwärtigen Kurven, bis sie
flach sind!« sagte er.


»Okay«, sagte ich demütig. »Ich
höre ja schon zu.«


Immer, wenn Johnny so gebieterisch
wird, dann bleibt mir die Luft weg, weil ich nämlich überzeugt bin, daß er
eines schönen Tages doch mal einen Annäherungsversuch startet, und wenn er das
tut, dann bleibt’s bestimmt nicht beim Versuch, was mich angeht! Johnny ist der
einzige Mann, bei dem ich Heiratsglocken läuten höre, wenn er mich nur
anschaut. Das Dumme ist nur, daß er sie nie hört; er denkt immer nur ans
Geschäft und behauptet, Geschäft und Vergnügen ließen sich nicht miteinander
vereinbaren, aber ich sehe nicht ein, wieso Geschäft nicht auch Vergnügen sein
kann — und darauf basiert meine Hoffnung.


»Jemand ist kürzlich in dieser
Gruft gewesen«, sagte Johnny. »Und wie ich annehme, nicht zu dem Zweck, dem
alten Ebhart seine Reverenz zu erweisen. Nach den Bestimmungen des zweiten Testaments
müßt ihr jedoch alle miteinander um Mitternacht dort sein, um eben das zu tun,
stimmt’s?«


»Erinnere mich nicht daran.«
Mir schauderte. »Jedesmal, wenn ich daran denke, spüre ich Fledermäuse in
meinen Haaren.«


»Mach dir wegen der Fledermäuse
keine Sorgen«, sagte Johnny ungeduldig. »Die fliegen nur zu ihren Plätzen im
Glockenstuhl. Und nun mein Plan: Er ist herrlich einfach. Wenn du wieder in der
Villa bist, dann erzählst du allen so bald wie möglich, du wüßtest, wer der
Mörder ist. Aber sag’s jedem einzeln, hörst du? Du sagst, der Beweis befinde
sich in der Gruft, eingeschlossen, und du würdest eine Stunde vor Mitternacht
hingehen und ihn herausholen.«


»Warum soll ich mir nicht
einfach heute abend beim Essen die Kehle durchschneiden?« fragte ich finster.
»Dann sterbe ich wenigstens komfortabel.«


»Wenn du allen diese Geschichte
erzählst«, fuhr er fort, ohne auf meinen Kommentar zu achten, »dann naturgemäß
auch dem Mörder. Die Unschuldigen werden nicht daran denken, zweimal in einer
Nacht zu dieser Gruft hinauszugehen — sie werden einfach glauben, du spinnst.
Der Mörder hingegen wird interessiert sein. Wenn sich im Grabmal irgend etwas
befindet, das ihn verraten könnte, wird er verhindern wollen, daß du es
findest. Wenn nichts drin ist, wette ich, daß seine Neugier ihn trotzdem
bewegen wird, dir um elf Uhr zu folgen, wenn du hinausgehst.«


Ich schloß die Augen und
erschauerte nochmals. »Heute abend um elf verlasse ich also das Haus«, sagte
ich durch zusammengepreßte Zähne. »Ganz allein
schreite ich zu diesem Grabmal und pfeife fröhlich vor mich hin, während ich
den Tritten lausche, die mir folgen. Wenn ich an der Gruft bin, warte ich
einfach, bis der Mörder bei mir ist. Und was dann — soll ich ihn überreden,
sich zu stellen?«


»Den Rest besorge ich«,
erklärte Johnny selbstzufrieden.


»Aber Mr. Rio!« sagte ich. »Nun
erzählen Sie mir ja nicht, Sie hätten Ihren Überschall-Todesstrahl schon so
vervollkommnet, daß er auf zehn Meilen Entfernung tötet. Wollen Sie mir
weismachen, Sie könnten hier sitzen, mit den Füßen auf dem Tisch, aber im genau
richtigen Augenblick, wenn des Würgers Hände sich um meinen Hals legen, dann
drücken Sie aufs Knöpfchen — und bsssss!«


In der einen Sekunde saß ich
noch auf der Couch, und in der nächsten erfaßte mich ein Wirbelsturm. Er
wirbelte mich durch die Luft, und dann landete ich mit dem Kopf nach unten über
Johnnys Knien.


Mit seinem Ellbogen in meinem
Genick hielt er mich nieder. Ich zappelte, quiekte und schrie, aber das half
alles gar nichts. Er versohlte mich derart, daß ich glaubte, nie wieder sitzen
zu können, und zum erstenmal wünschte ich mir, ich hätte ein Mieder getragen.


Es dauerte mir viel zu lange,
bis er endlich den Ellbogen wegnahm und mich wieder auf die Couch kriechen ließ
— und das tat vielleicht weh!


»Ich habe dich gewarnt«,
erklärte Johnny grimmig. »Du hast es dir selber zuzuschreiben, daß es so weit
gekommen ist.«


»Johnny, Darling.« Ich lächelte
liebevoll zu ihm auf. »Du bist ein ausgesprochenes Scheusal. Ein wunderbar
herrisches Scheusal!« Ich lehnte den Kopf an seine Schulter und hob ihn
langsam, so daß sich meine Lippen seinen näherten. »Ich fürchte, es ist
sinnlos, dir widerstehen zu wollen.« Ich seufzte tief. »Auch möchte ich nicht,
daß du noch heftiger wirst. Sei lieb zu mir, Johnny...«


Er stieß einen Schrei aus und
sprang in die Höhe, wodurch ich das Gleichgewicht verlor und auf die Couch
sank. »Laß das gefälligst, Mavis!« rief er nervös. »Wir sind Geschäftspartner —
darauf haben wir uns doch geeinigt, weißt du noch?«


»Nein«, sagte ich verdrossen
und setzte mich auf, wobei ich wieder zusammenzuckte. »Was ist denn bloß dabei,
wenn der Mensch auch ein bißchen Spaß am Leben haben will?«


»Aber nicht während der
Geschäftszeit«, sagte er streng. »Du hörst jetzt damit auf, Mavis, und bleibst
ganz still sitzen, sonst schreie ich um Hilfe, das schwöre ich dir!«


»Oh, von mir aus«, sagte ich
böse. »Ich möchte bloß wissen, was aus deinem ganzen roten Blut geworden ist,
das du ja einmal besessen haben mußt.«


»Darüber zerbrich du dir mal
nicht den Kopf«, rief er. »Im Augenblick unterhalten wir uns über das, was
heute abend passieren wird. Ich werde da sein, an der Gruft, wo die Inschrift
ist — du gehst also auf der anderen Seite zum Eingang.«


»Wenn du glaubst, ich gehe
mitten in der Nacht zu dieser Gruft hinaus, dann bist du noch verrückter, als
ich dachte, und das ist nahezu unmöglich!« sagte ich entschlossen. »Ich ginge
da nicht hinaus, selbst wenn Cary Grant auf mich wartete — das ist wohl
deutlich genug ausgedrückt.«


»Okay«, sagte er gelassen.
»Ganz wie du willst.«


»Soll das heißen, es ist dir
egal, ob ich’s tue oder nicht?« Ich starrte ihn mißtrauisch an.


»Tu, was du willst, Mavis«,
antwortete er ebenso lässig. »Wenn du innerhalb des Hauses ermordet werden
willst, wo es keine Möglichkeit gibt, dich davor zu beschützen — dann kann ich
dich wohl nicht davon abhalten.«


»Was meinst du damit — ermordet
werden wollen?« zeterte ich.


»Na ja...« Er lächelte traurig.
»Der Mörder wird ganz gewiß noch nicht aufhören. Aber du wirst mir fehlen,
Mavis«, fuhr er bedauernd fort. »Das Büro wird nie mehr das sein, was es einmal
war.«


Ich glaube, ich weiß immer,
wann ich dran bin. »Also gut«, sagte ich ergeben. »Um elf an der Gruft. Aber
sieh ja zu, daß du pünktlich bist, Johnny Rio! Wenn du dich verspätest, rede
ich kein Wort mehr mit dir!«


Johnny lächelte mich
aufmunternd an. »Das glaube ich gern«, sagte er.
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Das Haus stand noch an der
gleichen Stelle, als ich nachmittags gegen vier wieder hinkam. Johnny hatte
mich bis zum Parktor gebracht, das restliche Stück ging ich zu Fuß. Er hatte
gemeint, ein bißchen Bewegung sei ganz gut für mich — als ob Laufen je einem
Menschen Spaß machte!


Sergeant Donovan hatte wieder
Wache an der Haustür, und so, wie er mich betrachtete, hätte ich ihm eigentlich
Eintritt abverlangen müssen.


Ich ging in unsere Zimmer
hinauf, ohne unterwegs jemandem zu begegnen, und auch Don war nicht da, als ich
eintrat. Ich nahm ein schönes heißes Bad und zog mich an. Es sah so aus, als
stehe eine ereignisreiche Nacht bevor, deshalb entschied ich mich für einen
Kaschmirpullover und enge schwarze Hosen. Dann ging ich ins Wohnzimmer
hinunter.


Carl stand an der Bar und
lächelte, als er mich erblickte. »Willkommen daheim«, sagte er. »Haben diese
blödsinnigen Polizisten schließlich doch eingesehen, daß du keine Mörderin
bist?«


»Ich glaube schon«, meinte ich.
»Aber ich war gar nicht böse drum, daß sie mich im Präsidium behalten haben,
ehrlich— da hatte ich wenigstens Zeit zum Nachdenken.«


»War’s anstrengend?« fragte er
scheinheilig.


»Für diese Frechheit kannst du
mir etwas zu trinken geben«, erklärte ich ihm.


Er füllte ein Glas und reichte
es mir. »Nur noch ein paar Stunden, dann sind wir wieder freie Bürger«, sagte
er. »Mitternacht läuft die Frist ab, Mavis. Ich weiß nicht, was du und Don
vorhabt, aber ich verschwinde eine Minute danach von hier! Darauf wollen wir
trinken.«


»Gern«, meinte ich und nippte
an dem Gimlet. »Habe ich etwas Aufregendes verpaßt,
während ich weg war?«


»Ich glaube kaum«, sagte er.
»Wir erfuhren dieselbe Behandlung wie du, möchte ich meinen. Fragen, Fragen und
immer noch Fragen. Das Dumme an der Polizei ist, daß sie’s anscheinend nicht
fertigbringt, auch für Antworten zu sorgen.«


»Wie geht’s Greg?« fragte ich.


Seine Miene wurde nüchtern.
»Ich weiß nicht genau. Er scheint soweit ganz in Ordnung. Wie er aussieht und
daherredet, sollte man gar nicht glauben, daß gestern abend seine Frau ermordet
wurde. Die arme Wanda! Ich hab’ mir zu ihren Lebzeiten eigentlich nie viel aus
ihr gemacht, aber...«


»Ich weiß schon, was du sagen
willst«, meinte ich. »Hast du Don gesehen?«


»Vor etwa einer Stunde war er
noch hier«, sagte Carl. »Wahrscheinlich ist er’s auch jetzt noch. Vielleicht
geht er im Park spazieren oder so.«


»Danke«, sagte ich. »Und
Fabian?«


»Er ruht sich aus.« Carl zog
eine Grimasse. »Wenn schon jemand ermordet werden mußte, ist es jedenfalls ein
Jammer, daß sich der Mörder nicht ihn als ersten auserkor.«


»Warum sagst du so etwas?«
fragte ich ihn beiläufig.


»Er ist — nicht sauber«,
antwortete Carl bedächtig. »Ich kann das leider nicht genauer ausdrücken.«


»Ich glaube, ich verstehe
trotzdem«, sagte ich. »Und was macht der arme Mr. Limbo?«


Carls Züge zeugten von
liebevoller Trauer. »Gestern abend habe ich ihn begraben«, antwortete er
leichten Tones. »Nachdem es passiert war.«


»Es tut mir schrecklich leid«,
sagte ich sanft. »Er wird dir fehlen.«


»Ich komm’ schon zurecht«,
sagte er. »Aber ich glaube, mit der Bauchrednerei ist es bei mir aus. Ich
möchte mit keiner anderen Puppe mehr arbeiten...«


»Ich habe über Fabian
nachgedacht«, sagte ich. »Weißt du, wo er gestern abend gesteckt hat, als der
Mord geschah?«


»Er will im Bett gelegen und
geschlafen haben«, knurrte Carl. »Bislang hat ihn noch niemand Lügen strafen
können. Glaubst du, er hat sie beide umgebracht — Edwina und Wanda?«


Ich zuckte die Schultern und
versuchte, geheimnisvoll dreinzuschauen. »Vielleicht«, sagte ich.


Carl sah mich einen Moment
durchdringend an. »Du weißt etwas, das ich nicht weiß?« fragte er.


»Ich weiß, wer der Mörder ist«,
erklärte ich schlicht. »Heute abend werde ich es beweisen.«


»Das scheint mir aber ein sehr
guter Witz«, sagte er langsam.


»Es ist kein Scherz«, erklärte
ich ihm. »Es ist mein Ernst.«


»Also gut«, sagte er ruhig.
»Wer ist es?«


»Ich verrate es nicht, noch
nicht«, erwiderte ich. »Carl, versprichst du mir, es den anderen gegenüber
nicht zu erwähnen?«


»Großes Ehrenwort«, versprach
er.


»Ich muß den richtigen
Zeitpunkt und den passenden Ort abwarten, wenn ich den Mörder fassen und
gleichzeitig den Beweis liefern will.« Ich senkte die Stimme zu vertraulichem
Flüstern. »Der Beweis befindet sich in der Gruft, und die richtige Zeit ist
eine Stunde vor Mitternacht.«


»Ich glaube immer noch an einen
Witz«, sagte er säuerlich.


»Nein, es ist mein Ernst«,
beharrte ich. »Aber es hat keinen Zweck, vor dieser Zeit in die Gruft zu
gehen.«


»Gruft?« Er runzelte einen
Augenblick die Stirn. »Oh, du meinst den Privattempel des alten Herrn. Was
erwartest du denn dort zu finden?«


»Mehr kann ich dir nicht
verraten, Carl«, sagte ich fest. »Und bitte — mach, was du willst, aber sag
niemandem etwas davon.«


»Meine Lippen sind versiegelt.«
Er schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Ich weiß immer noch nicht so recht, ob du
Witze machst oder nicht.«


»Ich mache keine«, erwiderte
ich und leerte mein Glas. »Besten Dank für den Drink.«


Ich verließ das Wohnzimmer, ehe
er mir weitere Fragen stellen konnte. Wenn Don nicht weit weg war, dachte ich,
dann ging ich wohl am besten hinauf und wartete oben auf ihn. Ich stieg die
Treppe empor und schritt durch den Korridor zu unserer Tür. Irgendwo in meinem
Rücken hörte ich eine andere Tür aufgehen. Ich sah mich um und erblickte Greg,
der unmittelbar hinter mir stand.


»Du kannst einen aber schön
erschrecken, Greg«, sagte ich.


»Wirklich?« meinte er leise.


»Ich weiß nicht, wie ich es
richtig ausdrücken soll«, sagte ich. »Aber das mit Wanda... Es tut mir
schrecklich leid.«


»Wirklich?« Seine Stimme war
formvollendet höflich. »Mir nicht.«


Ich stand bloß da und sah ihn
an. Er nahm die Brille ab und fing wieder an, sie nach Kräften zu polieren.
»Sie hat bekommen, was sie verdiente«, fuhr er so teilnahmslos fort, als rede
er von einem Goldfisch, der aus seinem Glas gesprungen war. »Jetzt habe ich nur
noch ein Verlangen: den Mörder zu finden. Nicht aus Rache, Mavis, versteh mich
bitte recht. Mehr von meinem beruflichen Standpunkt aus, sozusagen. Er müßte
ein überaus interessantes Studienobjekt abgeben. Ich möchte ihn analysieren.«


»Wenn du ein Geheimnis bewahren
kannst«, sagte ich vertraulich, »ich glaube, ich weiß, wer der Mörder ist.«
Dann rezitierte ich mein Sprüchlein von der Gruft und der Stunde vor
Mitternacht.


Greg blinzelte ein paarmal
hinter seinen Brillengläsern. »Bist du auch sicher, daß du da keinem
Hirngespinst nachjagst, Mavis?« sagte er freundlich.


»Natürlich bin ich sicher«,
sagte ich mit Überzeugung. »Warte nur ab, du wirst es erleben!«


»Das werde ich«, sagte er.
»Ganz gewiß. Ich hoffe, daß du recht behältst, Mavis. Die Gruft, eine Stunde
vor Mitternacht... Poetische Gerechtigkeit. Die Sünden des Vaters kehren in
sein Grabmal zurück.«


»Tja«, sagte ich nervös, »wenn
du mich jetzt entschuldigen möchtest, Greg, ich muß gehen.«


Die Brillengläser vergrößerten
seine Pupillen zu zwei sumpfigen Teichen. »Wußtest du eigentlich, daß sie es
nicht ertragen konnte, wenn ich sie nur berührte?« sagte er, als mache er
harmlose Konversation.


»Wirklich, ich muß weg, Greg«,
stammelte ich und zog gleichzeitig unsere Tür auf.


Sobald ich drin war, schlug ich
sie zu und schloß ab. Ich lehnte mich dagegen und lauschte. In den ersten
Sekunden hörte ich nur mein Herz, das wie rasend schlug, aber nach zwei Minuten
hörte ich seine Schritte, als er langsam von dannen ging.


Wenn jemals jemand einen
Psychiater nötig gehabt hatte, dann Gregory Payton. Ich sah mich um: Don war
noch nicht zurück. Ich hoffte nur, er blieb nicht zu lange weg. Es begann schon
zu dämmern, die nächste Nacht stand bevor. Ich dachte an Johnny Rio, wie er
jetzt wohl im Motel saß, und ich hätte ihm das Herz herausreißen und als
Angelköder nehmen mögen. Er war und blieb ein Schuft von vierzehn Karat, mit einer
Brieftasche an der Stelle, wo andere Menschen ein Herz haben.


Ich war noch beim Zürnen, da
klopfte es. Ich rannte zur Tür und öffnete, weil ich dachte, das sei Don, aber
er war es nicht.


»Darf ich reinkommen?« fragte
Fabian Dark höflich.


»Ich glaube schon«, sagte ich
und öffnete die Tür ein Stückchen weiter.


Fabian Dark trat ins
Wohnzimmer, sah sich neugierig um und nahm dann in einem Sessel Platz. Ich
schloß die Tür und setzte mich ihm gegenüber.


»Ich wollte Don sprechen«,
sagte Fabian. »Ist er da?«


»Nein«, antwortete ich. »Ich
warte auf ihn.«


»Schade«, meinte Fabian. »Aber
ich werde ihn ja später noch zu Gesicht bekommen, glaube ich.«


»Darauf können Sie sich wohl
verlassen.« Ich lächelte. »Um Mitternacht ist ja noch eine Kleinigkeit
hinsichtlich der Erbschaft zu regeln, nicht wahr?«


Fabian lächelte sein gruseliges
Lächeln. »Ja, richtig.« Er nickte. »In der Tat.«


»Und dann ist noch etwas, aber
eine Stunde früher«, sagte ich und erzählte ihm, wie ich den Mörder an der
Gruft zu schnappen gedachte.


Er faltete die Hände über dem
Ansatz seines Embonpoints und sah mich an. »Können Sie mir nicht ein bißchen
mehr verraten?« drängte er.


»Bedaure«, sagte ich, »aber es
muß geheim bleiben, bis ich den Mörder habe, Fabian.«


»Na«, sagte er, »ich wünsche
Ihnen viel Glück, Teuerste. Sie sind wahrhaftig ein sehr tapferes Mädchen.«


»Vielen Dank«, sagte ich und
dachte mir, das »tapfer« hätte er sich auch sparen können.


Er stand auf. »Wir sehen uns ja
später am Abend noch. Sagen Sie Don, daß ich ihn gesucht habe.«


»Gern«, sagte ich.


Neben meinem Sessel blieb er
stehen. »Es war mir eine Ehre und ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, meine
Liebe«, sagte er. Er streckte die Hand aus, um meinen Arm zu berühren


Ich krümmte mich — innerlich —
und wollte schreien. Die letzte Nacht fiel mir ein und die eiskalten Finger,
die mich angefaßt hatten, die Glotzaugen der Maske... Dann packten Fabians
Finger einen Augenblick lang meinen Unterarm, und da hätte ich vor Überraschung
beinahe gejapst. Die Finger waren ganz und gar nicht kalt, sie waren warm und
ein wenig feucht.


»Eine Ehre und ein Vergnügen«,
wiederholte Fabian sanft, »ein Mädchen namens Mavis Seidlitz kennenzulernen.«


»Hm?« sagte ich schwach.


Er ließ meinen Arm los und
lächelte erneut. »Sie dachten doch sicher nicht, ich ließe mich lange
täuschen?« sagte er. »Schließlich bin ich Anwalt. Ich habe mich sehr sorgfältig
nach Clare Ebhart erkundigt, meine Liebe.«


Diesmal war ich tatsächlich
sprachlos; ich sah ihm nach, wie er zur Tür ging und sie öffnete. Er drehte
sich um und blickte mich an. »Was Don angeht, so tut es mir leid«, sagte er
leichthin. »Sagen Sie ihm, seine Idee sei ja ganz gut gewesen; ich hoffe nur,
daß er das Geld nicht allzusehr vermissen wird.« Dann
schloß sich die Tür hinter ihm, und ich dachte, wenn die Welt einstürzte, müßte
das doch eigentlich viel mehr Krach machen als nur so einfach klick.


Und ich konnte nichts dagegen
unternehmen, überlegte ich mir niedergeschlagen. Ich saß bloß da und dachte,
alles sei gewiß mein Fehler, weil ich ein paarmal vergessen hatte, daß ich ja
Clare Ebharts Double war und meinen richtigen Namen
genannt hatte.


Eine viertel oder eine halbe
Stunde später — ich hatte das Gefühl für Zeit verloren — kam Don herein. Ich
erhob mich aus dem Sessel und eilte zu ihm. »Don«, jammerte ich, »es ist etwas
Fürchterliches passiert!«


»Ich weiß.« Er lächelte und
breitete die Arme aus. »Wir haben uns seit gestern abend nicht mehr gesehen.«


Ich lehnte den Kopf an seine
Brust, als er mich in die Arme nahm, und dann berichtete ich ihm alles, was
Fabian gesagt hatte. Als ich fertig war, sprach er kein Wort. Ich brachte es
einfach nicht über mich, ihm in die Augen zu sehen, wie er’s wohl aufgenommen
hatte; ich vergrub mein Gesicht nur weiter an seiner Brust.


Er sprach noch immer nichts,
und ich begann mich schon zu sorgen, ob er entweder so überwältigt war von dem
Schock, auch den Rest seines Erbanteils verloren zu haben, oder ob er sich
derart auf mich konzentrierte, daß er gar nicht vernommen hatte, was ich sagte.


»Mavis«, sagte er trocken, »du
bist wundervoll!«


Ich stieß mich gewaltsam von
ihm ab. »Bleib doch ernst«, bat ich ihn. »Hast du denn nicht gehört, was ich
dir eben erzählt habe?«


»Ich hab’s gehört«, sagte er
ungerührt. »Mach dir deswegen keine Gedanken, Liebling. Fabian ist längst nicht
so schlau, wie er glaubt.«


Er kam schon wieder mit diesem
Schimmer in den Augen auf mich zu. Ich wich eilends zwei Schritte zurück. »Doch
jetzt nicht«, sagte ich. »Es gibt andere Dinge, die wichtiger sind, Don.«


»Ausgeschlossen«, erklärte er
kategorisch.


Daraufhin erzählte ich ihm von
der Gruft und daß ich eine Stunde vor Mitternacht den Mörder zu fangen
gedachte. Das bremste ihn. Er starrte mich offenen Mundes an. »Ist das dein
Ernst?«


»Natürlich ist es mein Ernst«,
sagte ich. »Und ich habe es auch schon all den andern gesagt.«


»Also gut«, sagte er mit etwas
raspelnder Stimme. »Wer ist denn der Mörder?«


Er blickte so ernst drein, daß
ich lachen mußte. Ich lachte auch noch, als er mich ohrfeigte. Der Schlag riß
meinen Kopf zur Seite, und ich stolperte, verlor das Gleichgewicht und fiel
quer über den Sessel. »Wer ist es?« bellte er.


Ich setzte mich langsam richtig
hin und rieb mir die Wange. »Aber Don, Liebling!« sagte ich und konnte nicht
verhindern, daß meine Stimme etwas zitterte. »Nun sei doch vernünftig, es ist
ja nur ein Gag!«


»Ein Gag?« sagte er. »Du
treibst deinen Scherz mit Mord?«


»Es war Johnnys Idee«, sagte
ich.


»Rio?« Er starrte mich erregt
an. »Was meinst du damit — es war Rios Idee? Wollt ihr irgendwelchen
Schabernack treiben?«


»Nein!« schrie ich ihn an. »Hör
mir doch nur mal einen Augenblick zu!«


Danach erklärte ich ihm, wie
Johnny entdeckt hatte, daß kürzlich jemand in der Gruft gewesen sein mußte, und
wie er den Plan entworfen hatte, die Gruft als Falle für den Mörder zu benutzen,
indem ich allen im Haus meine Story erzählte.


Als ich fertig war, sah Don
mich an, und der Zorn schwand aus seinen Augen. »Tut mir leid, Mavis«, sagte er
demütig. »Es tut mir schrecklich leid, daß ich dich geschlagen habe. Ich
fürchte, die ganze Geschichte hat auch meine Nerven böse mitgenommen. Kannst du
mir noch einmal verzeihen?«


»Na klar«, sagte ich. »Ich weiß
schon, wie dir zumute ist.«


»Dann komm her«, sprach er
sanft.


Er nahm mich in die Arme und
küßte mich, und ich kam mir wieder vor wie beim Elektroschock. Nach dem Kuß sah
ich ihn unsicher an. »Ich muß mich setzen«, flüsterte ich. »Du darfst mich
nicht so küssen, ich kriege ganz klapprige Knie davon.«


Darauf setzte er sich in den
nächsten Sessel, und ich setzte mich auf seinen Schoß, weil es ja witzlos ist,
zwei Sessel zu beanspruchen, wenn es auf einem viel schöner ist.


»Mir gefällt das nicht«, sagte
er nach einer Weile.


»Na«, meinte ich beleidigt,
»dann kannst du ja deine Hand auch wieder dorthin tun, wohin sie gehört!«


»Ich meine, daß du ihnen diese
Story erzählt hast«, sagte er. »Das macht dich zum Köder für den Mörder.«


»Das weiß ich selbst«, gab ich
zu. »Auch das war Johnnys Idee. Deshalb wartet er ja auch neben der Gruft, wenn
ich hingehe.«


»Und was ist, wenn der Mörder
euch nicht den Gefallen tut und solange wartet?« sagte Don.


»Was?« entfuhr es mir.


»Er könnte ja zur Ansicht
gelangen, du seist zu gefährlich, um dich auch nur eine Minute länger am Leben
zu lassen«, sagte er. »Er könnte sich entschließen, dich schon vor elf zu
ermorden — jederzeit!«


»Daran hab’ ich noch gar nicht
gedacht«, meinte ich. »Dieser Johnny Rio — ein wahrer Held!«


»Ich gehe mit dir«, sagte er
unvermittelt. »Du gehst mir nicht allein mitten in der Nacht zu dieser Gruft
hinaus.«


»Vielen Dank, Don«, sagte ich.
»Ich muß gestehen, daß mir diese Aussicht auch nicht sonderlich behagte.«


»Wir bleiben hier, bis es
soweit ist«, sagte er aufgeregt, »und wenn dir hier einer an den Kragen will,
dann kriegt er es erst einmal mit mir zu tun.«


»Mein Held!« sagte ich bewegt.


»Na ja, so ein Held bin ich nun
auch wieder nicht.« Er grinste. »Aber ich habe in der Schublade eine Pistole
liegen, für den Fall, daß etwas passiert.« Er sah auf die Uhr. »Es ist jetzt
halb acht. Wir haben noch etwa vier Stunden Zeit. Hast du etwa Hunger, Mavis?«
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Plötzlich zuckte ein greller
Lichtschein über den Horizont und ließ mich auffahren. Don stand statuenhaft am
Fenster und starrte hinaus.


»Sieht aus, als braue sich ein
Gewitter zusammen«, sagte er. »Es ist jetzt Viertel vor elf. Ich glaube, wir
sollten uns in Marsch setzen.«


»Ja«, sagte ich, und in meinem
Hals brach wieder die Trockenzeit herein.


Ich zog Sandalen an, fuhr mir
mit dem Kamm durch die Haare und malte ein bißchen Lippenstift, dann war ich
soweit. Ich sagte mir, schließlich brauche ich nicht wie ein Leichnam
einherzuwandeln, selbst wenn vielleicht noch einer aus mir wurde.


Don wandte sich vom Fenster ab
und sah mich lange an. »Du bist wirklich ein tolles Mädchen, Mavis«, sagte er
leise. »Wenn die anderen so wie du gewesen wären...«


»Die anderen?«


»Ich glaube, der Unterschied
liegt eben zwischen richtigen Ehefrauen und solchen, die’s nur scheinbar
zweiundsiebzig Stunden lang sind«, sagte er.


»Wovon redest du eigentlich?«
fragte ich.


Er zuckte die Schultern.
»Vielleicht habe ich doch zu viel von meinem Vater geerbt, jedenfalls was den
Charakter angeht. Er hatte bei den Frauen auch nie Glück.«


»Ich wäre dir wirklich dankbar,
wenn du dich ein bißchen deutlicher ausdrücken könntest«, bat ich ihn.


»Die Spanierin, die
vertrocknete und vorzeitig alt und häßlich wurde«, sprach er träumerisch. »Dann
die Schönheit aus dem Süden mit ihrem unmöglichen Dialekt, mit dem wundervollen
Körper und dem leeren Kopf. Er hatte niemals Glück, nicht einmal bei Edwina.
Sie war vielleicht die Schlimmste von allen.«


Er zog die Pistole aus der
Tasche und betrachtete sie einen Augenblick. »Mir fällt da etwas ein«, sagte er
langsam. »Sollten wir den Mörder nicht gleich mitnehmen?«


»Wie bitte?« sagte ich.


»Das wäre sicherer«, meinte er.
»Ich hätte ihn lieber bei mir, als daß er irgendwo hinterdrein käme.«


»Du beliebst zu scherzen«,
sagte ich.


Er schüttelte den Kopf. »Das
glaube ich nicht.«


Plötzlich erschütterte ein
gewaltiger Donnerschlag das Zimmer. Don neigte den Kopf und lauschte einen
Moment. »Hast du das gehört?« fragte er.


»Den Donner?«


»Nein, etwas anderes«, sagte
er. »Es klang wie Kettengerassel.«


Mir schauderte. »Nun erzähl mir
ja nicht, das sei schon wieder die alte Leier!«


»Vielleicht hab’ ich’s mir nur
eingebildet«, meinte er. »Aber nun wollen wir lieber gehen.«


»Na gut«, sagte ich und drückte
mir beide Daumen.


Wir traten aus der Suite in den
Flur. Zwei Türen weiter blieb Don stehen und legte einen Finger auf die Lippen.
Ich nickte und wartete, während er behutsam an die Tür pochte.


Sie öffnete sich ein paar
Sekunden später, und vor uns stand Fabian Dark. »Hallo, Don«, sagte er. »Ich
habe dich schon gesucht, weil ich mit dir sprechen wollte und...«


»Wie wär’s zunächst mit einem
kleinen Bummel, Fabian?« sagte Don leise und drückte ihm einen Pistolenlauf in
den Bauch.


Fabian blickte auf die Waffe
hinab, dann sah er Don an, und seine Augen weiteten sich etwas. »Was soll denn
das bedeuten?« stammelte er.


»Wir fühlen uns einsam«, sagte
Don, »und hätten gern ein bißchen Gesellschaft. Wir gehen spazieren, und wir
dachten, Sie würden gern mitkommen.«


»Spazieren?« Fabian sah mich
einen Augenblick an. »Wollen Sie wirklich zu dieser Gruft hinaus, Mavis? Seien
Sie keine Närrin! Das ist doch offensichtlich eine Falle!«


»Welch schlaues Kind«, lobte
Don. »Deswegen nehmen wir Sie ja mit. Kommen Sie, es geht los!«


Fabian sah ihn noch einmal an,
dann zuckte er die Schultern und kam heraus in den Korridor. Zu dritt gingen
wir die Treppe hinunter und durch die Küche zur Hintertür.


Draußen war es pechschwarz, und
Don beleuchtete den Weg mit der Taschenlampe, die er aus der Küche mitgenommen
hatte. »Sie gehen voran, Fabian«, sagte er. »Wenn Sie unterwegs irgend etwas
versuchen, erschieße ich Sie. Das ist mein Ernst.«


»Woran ich nicht zweifle«,
sagte Fabian kalt.


Ich hängte mich bei Don ein,
während wir übers Gras wanderten. Ich war ehrlich froh, daß er mitgegangen war.
Grelle Blitze zerteilten den Himmel, und es donnerte fast ununterbrochen.
Allein wäre ich vor Angst gestorben.


Dann erhellte ein Blitz, der
die vorangegangenen noch übertraf, alles ringsum heller als der Tag, und ich
erblickte die rechteckige Silhouette der Gruft fast direkt vor uns.


Gleich darauf blieb Don stehen.
»Wir sind fast an der Tür, Mavis«, sagte er. »Du nimmst jetzt Pistole und
Taschenlampe. Warte mit Fabian an der Tür und paß auf ihn auf.« Er sprach ein
bißchen lauter: »Erschieß ihn, wenn er etwas unternimmt! Ich gehe jetzt und hole Rio herbei.«


»Okay«, sagte ich nervös.


Ich wartete also an der Tür zur
Gruft neben Fabian, während Don um das kleine Gebäude herumging. Ich hielt den
Lichtstrahl auf den Anwalt gerichtet und die Pistole fest in meiner Rechten.
Ich war froh, daß Fabian sie nicht sehen konnte, denn sie hüpfte ganz schön auf
und ab.


»Mavis«, sagte er leise.
»Wissen Sie eigentlich, was Sie da tun?«


»Natürlich weiß ich das«, sagte
ich. »Und halten Sie ja hübsch Ruhe, sonst knallt’s!«


»Begreifen Sie denn nicht?«
sagte er heiser. »Sehen Sie denn nicht...« Dann seufzte er. »Ich fürchte,
nein«, sagte er. »Und Sie würden mir ja auch keinen Glauben schenken. Da,
horchen Sie... Hören Sie ihn denn nicht, wie er lacht?«


»Wer lacht da?« sagte ich
nervös.


»Randolph Ebhart«, antwortete
er. »Ich höre ihn. Aus dem Grab. Ich weiß, daß er im Sarg zu Staub zerfallen ist,
aber ich fühle seine Macht so stark, als ob er noch am Leben sei. Die Mächte
der Finsternis, Mavis!«


Wieder blitzte es, darauf
folgte der Donner, krachender als je zuvor. Ums Haar hätte ich die Pistole
fallen lassen.


» >Ich bin bei euch — in
Ewigkeit< «, zitierte Fabian flüsternd. »Die Toten werden über uns kommen,
und es wird nichts mehr sein als Finsternis — im Zeichen des gespaltenen Hufs.«


»Hören Sie auf!« fuhr ich ihn
an. »Was ist denn das für ein verrücktes Geschwätz?«


»Ein Zitat, Mavis«, sagte Fabian,
und im grellen Blitzlicht schienen seine Augen völlig weiß. »Aus den Schriften
des Moloch.«


Ich vernahm Schritte hinter mir
und fuhr herum — und mit mir der Lichtstrahl. Es war Don, und vor Erleichterung
wäre ich bei seinem Anblick fast zusammengebrochen. Er sah bestürzt drein. »Er
ist nicht da«, sagte er.


»Sieht das Johnny Rio nicht
wieder mal ähnlich?« Ich knirschte hörbar mit den Zähnen. »Wartet nur, bis ich
ihn in die Finger kriege, dann machen wir zusammen Judo!«


Don nahm mir die Pistole ab.
»Ich glaube, wir werden nicht auf ihn warten«, sagte er. »Gehen wir rein.«


»Wohin?«


»In die Gruft natürlich«, sagte
er knapp.


»Da hinein?« gurgelte ich.


»Du brauchst keine Angst zu
haben«, sagte er. »Ich habe einen Schlüssel. Achte eben mal auf Fabian.«


Don trat an die Tür, steckte
den Schlüssel ins Vorhängeschloß und drehte ihn. Der Schloßbügel klappte auseinander, und es klirrte, als die
Kette abfiel. Don stieß die Tür auf, die ein widerwärtiges, knarrendes Geräusch
von sich gab. »Na denn«, sagte er. »Sie zuerst, Fabian.«


Der Anwalt betrat die Gruft,
langsam und mit hängenden Schultern, als sei ihm von nun an alles absolut
gleichgültig. Ich folgte ihm, und Don bildete die Nachhut.


Die Gruft war recht geräumig,
viel größer, als ich von außen geschätzt hatte. In ihrer Mitte lag eine
Steinplatte, auf der ein Sarg stand. Und auf dem Sarg steckten vier Kerzen in
silbernen Haltern.


»Don«, sagte ich, und meine
Stimme bebte wieder ein bißchen, wie sich das für solch traurige Anlässe
gehört. »Laß uns hier verschwinden, bitte!«


»Das geht jetzt noch nicht,
Mavis«, sagte er ruhig. »Wir müssen erst noch einiges erledigen. Zünde die
Kerzen an.« Er gab mir ein Streichholzschächtelchen.


Ich ging hin und brannte die
vier Kerzen an, dann trat ich beiseite — und spürte die feuchte Kälte im
Gesicht. Don schaltete die Lampe aus, und die flackernden Kerzenflämmchen
tauchten die Gruft in gedämpftes, ungewisses Licht.


»Und jetzt«, sagte er, nun
wieder mit energischer Stimme, »werden wir zunächst die Frage meines Erbanteils
regeln.«


»Sie kriegen nichts«, sprach
Fabian mit Grabesstimme. »Das hier ist gar nicht Ihre richtige Frau, Clare
Ebhart. Es ist Mavis Seidlitz, eine Art Privatdetektivin.«


»Das stimmt«, pflichtete Don
freundlich bei. »Und wie lauteten die Bedingungen?«


»Sie kennen sie genauso gut wie
ich«, meinte Fabian.


»Ich möchte sie aber noch
einmal hören«, erklärte ihm Don mit samtener Stimme. »Fangen Sie keinen Streit
mit mir an, Fabian.«


»Wie Sie meinen«, sagte Fabian.
»Sie müssen verheiratet sein, und Sie beide müssen die letzten zweiundsiebzig
Stunden in Toledo verbracht haben.«


»Aber >in Toledo< bezieht
sich doch nicht nur auf das Hauptgebäude, nicht wahr?« fragte Don.


»Wenn Sie Haarspalterei
betreiben wollen«, erklärte Fabian mit müder Stimme, »von mir aus. Es bezieht
sich auf das gesamte Anwesen.«


»Vielen Dank«, sagte Don.


»Aber was hat die Wortklauberei
denn zu bedeuten?« Fabian zuckte die Schultern.


»Eine Menge«, erklärte Don.
»Sehen Sie, meine Frau hat nämlich die letzten zweiundsiebzig Stunden doch in
Toledo verbracht. Nicht im Haus, aber auf dem Grundstück.«


»Ich nehme an, Sie können das
auch beweisen?« sagte Fabian höhnisch. »Sie erwarten doch wohl nicht, daß ich’s
Ihnen auf Ihr Wort hin glaube?«


»Ich kann es beweisen«, sagte
Don. »Und ich werde das auch sehr bald tun. Ich habe ein Schriftstück für Ihre
Unterschrift vorbereitet, das die Wahrheit meiner Behauptung bestätigt.«


»Unter Bedrohung mit der
Schußwaffe?« Fabian lachte humorlos.


»Ich werde Ihnen den Beweis
gleich liefern«, sagte Don, »aber zunächst müssen wir noch ein paar andere
Sachen erledigen.«


Er blickte zum Sarg mit den
vier brennenden Kerzen hinüber. »Das Grab meines Vaters«, sagte er. »Ja, hier
sind wir am richtigen Ort. Ich bin sein Sohn, Fabian. Die Frauen waren der
Fluch seines Lebens, sie haben ihn in die Niederungen hinabgezerrt. Und sie
waren auch der Fluch meines Lebens; sie kokettierten mit ihren Körpern, um das
Böse ihrer Seelen zu verschleiern. Aber mein Vater war ein Schwächling, er hat
es mit sich treiben lassen. Ich bin stärker gewesen.«


Dons Stimme klang härter,
leidenschaftlicher, als er fortfuhr: »Erst hatte er diese spanische Hexe, meine
sogenannte Mutter, die mich in einen dunklen Schrank sperrte, um mir Gehorsam
beizubringen. Danach kam die hirnlose Schlampe aus dem Süden, die am Gärtner mehr
Interesse bekundete als an ihrem Stiefsohn. Und schließlich kam Edwina, mit
ihrer schmutzigen Phantasie, ihren abartigen Gelüsten und ihrer ordinären
Aufmachung. Sie ist es gewesen, die ihn gegen mich aufgehetzt hat.«


Unvermittelt brach seine
Stimme. »Ich habe ihn geliebt, aber sie hat ihn mit ihren Lügen gegen mich
eingenommen und ihn mit ihrer schwarzen Seele verhext. Aber das wissen Sie ja
alles schon, nicht wahr, Fabian?«


»Wie meinen Sie?« fragte Fabian
nervös.


»Ich meine den Keller«, sagte
Don kalt. »Das Kerzenlicht, die Masken und die Ketten. Es genügte Edwina nicht,
meinen Vater zur Teilnahme an ihren Orgien zu verführen. Es mußten noch mehr
sein. Das waren Sie — und meine Schwester mit ihren mannstollen Instinkten, die
nur darauf warteten, entfesselt zu werden.«


»Sie sind ja verrückt!« sagte
Fabian angstvoll.


»Ich bin bei euch — in
Ewigkeit«, flüsterte Don. »Aber was nach seinem Tode bei euch blieb, das waren
der Keller und Edwina. Sie haben sie hier besucht, Fabian, und Wanda
desgleichen. Es muß für euch drei wie in alten Zeiten gewesen sein, wenn ihr
die Kerzen angezündet und die Masken wieder aufgesetzt habt.«


»Lügen!« schrie Fabian mit
schrillem Stimmchen. »Sie können nichts beweisen...«


Don lachte, und das Verbitterte
in seinem Lachen ließ mich erschauern. »Beweisen?« sagte er. »Sie werden
Beweise erhalten — für alles. Sie haben in den letzten fünf Jahren sehr
kostspielig gelebt, Fabian, über Ihre Verhältnisse. Sie konnten es sich ja
leisten, solange Sie das Vermögen meines Vaters verwalteten. Aber am Ende stand
die Abrechnung bevor, und deshalb schmiedeten Sie einen Plan, sie zu vermeiden.


Sie kannten die Bestimmungen
des zweiten Testaments. Sie wußten, daß Ihnen ein Anteil vom verbleibenden
Zehntel des Vermögens zustand, und Sie sahen eine Möglichkeit, sich all Ihrer
Probleme zu entledigen. Edwina wurde ohnehin schon lästig, vielleicht wurden
Sie gar von ihr erpreßt. Deshalb haben Sie sie ermordet, womit für Sie eine
Gefahr und eine Teilhaberin des Zehntels ausgeschaltet war.


Auch Wanda stellte eine
wachsende Bedrohung dar. Sie hatte einen Psychiater geheiratet, und es bestand
dauernd die Gefahr, daß er die Wahrheit über die Beziehungen seiner Frau zu
Ihnen erfuhr. Deshalb ermordeten Sie Wanda und beseitigten damit auch diese
Bedrohung und eine weitere Teilhaberin am Zehntel.«


Fabian betupfte seine Stirn
fieberhaft mit einem weißleinenen Taschentuch. »Hören Sie«, sprach er mit
zitternder Stimme, »ich gebe ja zu, daß... Was Sie da vom Keller sagten...
Edwina und Wanda, das mag ja stimmen. Aber ich habe sie nicht umgebracht, ich
schwöre es!«


»Sie erwarten doch wohl nicht,
daß ich Ihnen das glaube?« fragte Don ruhig. »Es ist jetzt zu spät, Ihre
Unschuld zu beteuern. Ich kann Ihnen nur noch eines bieten — einen raschen
Ausweg, Fabian. Sie möchten doch nicht die Schrecken eines öffentlichen
Prozesses erleben, Sie als derart sensibler Mensch? Stellen Sie sich doch die
Schlagzeilen vor«, fuhr Don hastig fort, »die Bilder! Die Schaustellung Ihres
Privatlebens und Ihrer Gelüste vor den Augen eines sensationsgierigen
Publikums. Und am Schluß — das Warten auf die Gaskammer! «


Etwas raschelte, dann sagte
Don: »Unterschreiben Sie diese beiden Schriftstücke, Fabian, dann sind Sie
aller Sorgen ledig.«


»Beide?« wisperte Fabian.


»Natürlich«, sagte Don
gleichgültig. »Eins enthält das volle Mordgeständnis in beiden Fällen, und das
andere bestätigt, daß meine Gattin die Bestimmungen des zweiten Testaments
erfüllt hat und wir demzufolge berechtigt sind, unseren Anteil an der Erbmasse
entgegenzunehmen.«


»Ein Geständnis?« wiederholte
Fabian leise. »Das unterschreibe ich nicht — nein!«


»Bedenken Sie doch«, sagte Don,
ohne auf den Protest zu achten, »ein rascher Ausweg. Frieden für Sie, Fabian,
kein Gerede, keine ordinäre Publicity.« Er schwieg einen Augenblick. »Beinahe
hätte ich’s vergessen. Sie wollen ja erst den Beweis sehen, daß meine Frau die
letzten zweiundsiebzig Stunden hier verbracht hat, nicht wahr?«


Er knipste die Lampe wieder an.
»Wenn Sie eben mal einen Blick in jene Ecke werfen würden?« sagte er gelassen.


Der Strahl stach in die
entlegenste Ecke des Gruftgewölbes— und ich schrie
auf. Dort stand Clare Ebhart, an die kalten Steine gelehnt, weil ihr Körper
eine Stütze brauchte. Ihre Handgelenke waren mit einer eisernen Kette
gefesselt, deren anderes Ende in die Mauer eingelassen war.


Ihre Lider zuckten, als der
Lichtstrahl ihr Gesicht traf, und langsam schlug sie die Augen auf. Ihr Gesicht
und ihre Kleidung waren verschmutzt, ihr Haar zerzaust. Sie starrte
stumpfsinnig ins blendende Licht. »Mir ist alles egal, Don«, sagte sie langsam,
und ihre Lippen formulierten jedes Wort mit größter Behutsamkeit. »Warum
bringst du mich nicht endlich um, damit es ein Ende hat?«


Der Lampenstrahl verlosch
wieder. »Da sehen Sie’s selber, Fabian«, sagte Don heiter. »Sie haben gesehen,
daß sich meine rechtmäßige Frau auf dem Grundstück befindet. Genaugenommen war
sie sogar schon länger als zweiundsiebzig Stunden hier. Ich brachte sie her,
bevor ich mit Mavis herkam.


Ich hielt es für einen genialen
Plan, und wie alle genialen Pläne war es ganz einfach. Sie entsinnen sich doch,
daß ich nach den Bestimmungen des ersten Testaments den Löwenanteil des
Vermögens geerbt hätte? Ich dachte, dadurch sei die Versuchung für meine
Schwester oder meinen Halbbruder zu groß, und sie könnten probieren, meine Frau
während des erzwungenen Aufenthalts hier zu ermorden.


Deshalb nahm ich die Dienste
von Mavis in Anspruch, die sich als meine Frau ausgab. Aber ich war nicht so
dumm, das Risiko zu übersehen, Sie könnten entdecken, daß Mavis eine Fälschung
war. Deshalb sorgte ich dafür, daß Clare die erforderliche Zeit auf dem
Grundstück verbrachte. Und das war nötig genug, meinen Sie nicht auch, Fabian?
Denn Sie haben ja tatsächlich entdeckt, daß Mavis nicht echt war.«


Etwa fünf Sekunden lang
herrschte beklommenes Schweigen, dann sagte Don ruhig: »Damit hätten Sie Ihren
Beweis, Fabian — nun können Sie unterschreiben.«


Fabians Züge verzerrten sich
plötzlich, und er fing wie ein Kind zu weinen an.


»Nur unterschreiben«, erklärte
ihm Don mit freundlicher Stimme. »Dann sind Sie alle Sorgen los. In ein paar
Sekunden ist alles vorüber.«


»Du hast sie umgebracht!« sagte
ich rauh. »Du hast Edwina und Wanda ermordet.
Du bist der Mörder — schon die ganze Zeit!«


»Natürlich«, sagte Don
gelassen, »aber ich bin dir für dein Vertrauen sehr dankbar, Mavis. Du hast mir
von Anfang an unschätzbare Hilfe geleistet.«


»Johnny!« schrie ich
verzweifelt. »Johnny! Hilfe!«


Ich lauschte halb wahnsinnig
vor Angst auf eine Antwort. Einen flüchtigen Augenblick lang glaubte ich,
draußen bewege sich etwas, aber ich war nicht sicher, ob ich es mir nur
eingebildet hatte oder nicht.


»Schrei, soviel du Lust hast«,
sagte Don im Gesprächston. »Ich muß gestehen, daß ich dich belogen habe, Mavis.
Rio war da, er wartete neben der Gruft. Ich habe dafür gesorgt, daß er uns
nicht unterbricht, während wir hier sind.«


Ich empfand plötzlich ein
Gefühl der Übelkeit. Vielleicht hatte er Johnny umgebracht, und damit war meine
letzte Hoffnung geschwunden.


»Wir wollen keine Zeit mehr
vergeuden«, sagte Don krächzend. »Unterschreiben Sie die Papiere, Fabian. Sie
wissen ja, ich kann Sie auch dazu zwingen.«


Fabian heulte noch immer
lautlos vor sich hin. Er nahm Füller und Papiere aus Dons Hand und unterschrieb
zweimal, dann gab er alles zurück.


»Vielen Dank«, sagte Don
höflich. »Nun bleibt uns nur noch die Schlußszene,
nicht wahr? Wenn sich dein Teilhaber wieder erholt hat, Mavis, dann wird er
mich schmerzgebeugt vorfinden. Zu spät kam ich hier heraus zur Gruft — ich
entdeckte nur noch Clares Leiche — und deine. Ihr seid beide erwürgt worden.


Aber ich kam nicht zu spät, den
Mörder noch zu fassen, der sich gerade am Opfer seiner letzten Tat weidete. Ich
hatte eine Pistole, er ging auf mich los — und ich schoß auf ihn.
Bedauerlicherweise traf ich ihn tödlich. In der Hitze des Gefechts, verstehst
du? Ich kann Ihnen eine Kugel durch den Kopf versprechen, Fabian — Sie werden’s nicht mal spüren.«


Er drehte sich um und blickte
mich einen Moment an. »Deine bestechende Kenntnis in waffenloser Selbstverteidigung
habe ich nicht vergessen, Mavis«, sagte er. »Deshalb halte ich es für besser,
wenn du bewußtlos bist, ehe ich mich dir widme. Dein Mord muß sich schließlich
recht ins Bild fügen, verstehst du?«


»Was meinst du damit?« fragte
ich heiser. »In welches Bild?«


»Ins Bild vom Würger,
natürlich«, sagte er. »Es wäre ein Fehler, diese Serie jetzt zu unterbrechen.«


Er trat einen Schritt auf mich
zu, den Arm über den Kopf erhoben und die Pistole schlagbereit. »Mach die Augen
zu!« befahl er.


»Donald!« sprach eine gestrenge
Stimme. »Nein!«


Don erstarrte plötzlich, seine
Augäpfel weiteten sich. »Wer hat das eben gesagt?« fragte er mit belegter
Stimme.


»Donald!« sprach die Stimme
wieder. »Ich habe gesagt, nein! Du gehorchst mir nicht!«


Jetzt wußte ich, daß ich nicht
mehr ganz bei ihm war, dem Dingsda, dem Trost. Mein Blick schweifte ringsum —
aber nur wir drei standen nach wie vor in der Gruft. Außer Clare war sonst
keiner zu sehen.


Don rührte sich noch immer
nicht, stand wie gemeißelt, den Arm erhoben. Er stöhnte schmerzlich, und die
Pistole fiel ihm aus der Hand. »Nein«, wimmerte er. »Du bist doch tot! Bleib
auch tot! Solange du gelebt hast, hast du dich immer in meine Angelegenheiten
gemischt. Du kannst doch nicht einfach zurückkehren und wieder damit anfangen!«


»Ich bin bei Euch«, sprach die
Stimme erbarmungslos. »In Ewigkeit!«


Plötzlich flackerten die
Kerzen, und dann mußte ich mir eingestehen, daß ich sehr wohl wußte, woher die
Stimme drang. Ich sah Fabians tränenbenetztes, schreckgezeichnetes Gesicht, und
ich nahm an, daß meins etwa so ähnlich aussah.


Die Stimme kam aus dem Sarg.


Ein ganzes Weilchen standen wir
drei, ohne mit einem Muskel zu zucken. Dann sagte die Stimme befehlerisch:
»Mavis, heb die Pistole auf!«


Ich reagierte instinktiv, bückte
mich und griff nach der Waffe. Meine Finger berührten sie, und gleichzeitig
bohrte sich Dons Absatz schmerzhaft in meinen Handrücken. Ich schrie gepeinigt
auf, und dann traf mich seine Faust aufs Schädeldach und warf mich rückwärts zu
Boden.


Halb benommen lag ich da und
sah, wie Don nach der Pistole langte, das Gesicht eine verzerrte Grimasse
übermächtiger Wut. Jemand stürzte in die Gruft, stieß Fabian gewaltsam zur
Seite... Er erreichte Don, gerade als der sich mit der Pistole in der Hand
wieder aufrichtete.


Einen Augenblick lang standen
sie Aug in Auge. »Du«, grollte Don, »du und deine verdammte Bauchrednerei! Ich
hätte es schon früher merken müssen.«


»Halbbruderherz«, sagte Carl
leise, »deine Stunde hat geschlagen.«


Dons Hand mit der Pistole
zuckte hoch, und Carls Faust sauste auf sein Handgelenk nieder. Die Pistole
fiel zu Boden, und ich warf mich drauf.


Ich hörte die Schläge und das
Scharren ihrer Füße, als ich bei dem Schießeisen eintraf. Ich packte es mit der
Linken und kam wieder hoch auf die Knie. Dann erkannte ich, daß ich die Waffe
nicht mehr brauchte.


Don kniete ebenfalls und japste
nach Luft, sein Gesicht war blutig und zerschrammt und kaum mehr
wiederzuerkennen.


»Steh auf!« herrschte Carl ihn
an. »Los, steh auf!«


Ich spürte jemanden neben mir,
mehr als ich ihn sah, und als ich aufblickte, starrte ich in Fabians glänzende
Augen. »Verzeihen Sie«, flüsterte er höflich, und ehe ich ihn daran hindern
konnte, hatte er mir die Pistole aus der Hand gerissen.


Im gleichen Augenblick
schnappte Carl seinen Bruder und hievte ihn auf die Beine. Er nahm einen
Augenblick Maß, dann traf er ihn mit einem gewaltigen Uppercut, der Don quer
durch die Gruft und so heftig gegen den Sarg warf, daß zwei von den Kerzen
herunterfielen.


Don stolperte wieder hoch,
stand schwankend und mit leicht glasigen Augen da. Die beiden verbliebenen
Kerzen beruhigten sich wieder, ihre Flämmchen leuchteten heller.


»Du bleibst bei ihm«, sagte
Fabian mit zitternder Fistelstimme, »in Ewigkeit!«


Die beiden Schüsse hallten
ohrenbetäubend durch das Gewölbe. Don hörte zu schwanken auf, als ihn die
Kugeln in die Brust trafen. Einen Augenblick lang stand er noch aufrecht, und
grenzenloser Schrecken ließ seinen Blick erstarren. Dann fiel er hinterrücks
über den Sarg, und auch die letzten beiden Kerzen erloschen.


Jetzt war die arabische Finsternis
komplett, und das im Herzen von Kalifornien. Wieder wollte ich schreien, und
diesmal tat ich’s auch. Der Strahl einer Blendlaterne zuckte plötzlich aus der
Richtung Eingang, traf mich genau in die Augen und ließ mich vorübergehend
blind werden.


»Mavis?« erklang Johnnys
verdrießliche Stimme. »Was, zum Teufel, geht denn hier drin vor?«
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Leutnant Frome schlug sich mit
der flachen Hand vors Gesicht und hielt sich beide Backen. » Jetzt habe ich es
zum zweitenmal gehört«, knurrte er, »und begreife es
noch immer nicht.«


»Es ist aber leicht zu
begreifen, Leutnant«, sagte Greg Payton besänftigend. »Ganz leicht. Für mich
erklärt es Wanda. Ich hegte natürlich schon vorher einen solchen Verdacht. Sie
werden sich erinnern, Mavis, wie ich Sie in Fabians Zimmer antraf. Ich dachte,
ich würde Wanda dort finden.«


»Ich weiß nur eins ganz genau«,
herrschte Frome nun Johnny an. »Ich sollte Sie wegen Amtsanmaßung einsperren.
Und diese verrückte Tante dort gleich dazu!« Er stach mit dem Finger nach mir.


»Nicht mit dem Finger auf
andere Leute zeigen, Leutnant«, sagte ich kühl. »Das sind doch keine Manieren.
Und stellen Sie mir ja keine dummen Fragen mehr, ich habe genug davon.«


Fromes Antlitz färbte sich kräftig
rot. »So wahr mir wer helfe!« gurgelte er. »Ich werde...«


»Ich weiß gar nicht, weshalb
Sie sich so aufführen«, bedeutete ihm Johnny. »Schließlich haben wir Ihnen
einen Mörder ausfindig gemacht, nicht wahr?«


»Wir!« Frome
besprühblitzte ihn. »Wer ist denn wir? Sie hatten
doch gar nichts mit der Sache zu tun. Sie waren so raffiniert, daß Sie sich
neben der Gruft eins übers Toupet geben ließen!«


Johnny bedachte mich mit
Blicken à la Frome. »Daran war meine schlaue Teilhaberin schuld«, erklärte er
gehässig. »Wie konnte ich denn ahnen, daß sie sich dem Mörder anvertrauen und
ihm verraten würde, daß ich dort wartete — und daß sie ihn auch gleich
mitbrachte?«


»Du hättest aufrichtiger zu mir
sein sollen, Johnny«, verteidigte ich mich. »Wenn du mir gesagt hättest, daß du
Don in Verdacht hattest, dann...«


»Was dann?« schimpfte er. »Wenn
ich dir von meinem Verdacht erzählt hätte, hättest du mir etwa geglaubt?«


»Wahrscheinlich nicht«,
antwortete ich, weil ich ein ehrlicher Mensch bin.


»Und überhaupt«, murmelte
Johnny, »ich hab’ ihn ja nicht verdächtigt, jedenfalls nicht mehr als die
anderen auch.«


»Wenn ihr beide mal einen
Augenblick die Klappen halten könntet«, bellte Frome uns an, »dann dürfte ich
vielleicht auch mal ein Wörtchen reden und etwas Licht in die Angelegenheit
bringen.«


»Ein Wörtchen reden können Sie
gern, Leutnant«, erklärte ich ihm, »aber was den Rest betrifft, da weiß ich
nicht so recht...«


Er holte wieder einmal tief
Luft und sah Carl hilfesuchend an. »Haben Sie denn eine Erklärung?« fragte er.


»Don war offensichtlich
geistesgestört«, antwortete Carl leise. »Er muß es schon lange Zeit gewesen
sein. Ich habe mich immer gefragt, was seinen ersten beiden Frauen wohl... «


»Davon wollen wir, bitte, jetzt
gar nicht erst anfangen«, flehte Frome. »Bleiben wir hübsch brav bei den drei
Leichen, mit denen wir bislang schon zu tun hatten.«


»Gern.« Carl nickte. »Du
erinnerst dich doch, Mavis, als wir in den Keller kamen, fanden wir Don dort
scheinbar bewußtlos vor — und Edwinas Leiche war an die Wand gekettet?«


»Wie kann man das jemals
vergessen?« sagte ich düster.


»Er muß mit dem Kopf
absichtlich irgendwo gegengerannt sein, um eine Beule zu kriegen, als er uns
kommen hörte«, sagte Carl. Er sah zu Fabian hinüber. »Waren Sie mit Edwina
zusammen, ehe sie ermordet wurde?«


Fabian nickte, sein Gesicht war
bleich. »Ja«, flüsterte er. »Ich war bei ihr. Ich bin vor ihr aus dem Keller
gegangen, zurück in mein Zimmer. Ich nahm natürlich an, sie ginge in ihres.«


»Ich denke mir, daß Don
gewartet hat, bis Sie weg waren, dann stieg er in den Keller hinab und erwürgte
sie«, meinte Carl.


Frome nickte knapp. »Und was
war mit dem zweiten Mord?«


»Wanda?« Carl schüttelte den
Kopf. »Da sehe ich auch nicht ganz klar.«


»Diesen Fall kann ich
erklären«, meinte Johnny. »Don wurde von Payton in seinem Zimmer
niedergeschlagen, erinnert ihr euch? Als er dann wieder zu sich kam, ging er in
den Keller.« Er wandte sich an mich. »Du kannst dich doch noch entsinnen,
Mavis, daß du mir erzählt hast, wie du in den Keller kamst und Wanda dort
trafst — in einer der Masken?«


»Sicher«, sagte ich. »Warum
müßt ihr eigentlich alle meine Alpträume wieder aufwärmen?«


»Du bist die Kellertreppe
hinaufgestürzt und hast eine maskierte, nackte Gestalt gesehen, die herabkam«,
sagte Johnny. »Das muß Fabian gewesen sein, stimmt’s?« Er sah Fabian an, der
langsam nickte.


»Dann haben sie dich ausgezogen
und in die Ketten gehängt«, sagte Johnny. »Ich nehme an, sie wollten das mit
dir treiben, woran sie ihr Vergnügen fanden.« Er blickte erneut Fabian an, der
die Augen niederschlug und auf den Boden starrte.


»Und dann«, fuhr Johnny fort,
»verläßt Fabian aus irgendeinem Grund den Keller. Wanda wartet auf seine
Rückkehr. Und dann hast du den Maskierten auch wiederkommen gesehen, Mavis. Du
sagst, Wanda sei vor ihm zurückgeschreckt und habe so etwas gemurmelt wie:
>Du bist ja nicht...< Und weiter kam sie nicht, weil der Maskierte sie
erwürgte?«


»Ja, so war’s«, bestätigte ich.


»Daraus geht klar hervor«,
sagte Johnny, »daß es nicht Fabian war, der zurückkam — es war Don.«


»Er muß sich irgendwo in der
Küche versteckt haben«, berichtete Fabian kaum hörbar. »Ich spürte seine Hände
an meinem Hals — und dann wurde es schwarz um mich. Als ich wieder zu mir kam,
sah ich im Keller nach. Wandas Leiche hing in den Ketten, und Mavis lag
bewußtlos am Boden. Da ging ich wieder in mein Zimmer.«


»Na klar«, meinte Johnny. »Wenn
Don sich auf eins verlassen konnte, dann darauf, daß Sie kein Sterbenswörtchen
davon sagen würden, Sie seien im Keller gewesen.«


Frome musterte Fabian
angewidert. »Was für ein Stück Dreck sind Sie eigentlich?« sagte er schroff.


Fabian biß sich auf die Lippe
und starrte wieder zu Boden; sein Kopf wackelte ein bißchen.


»Was mich wurmt«, meinte Frome
und betrachtete ihn immer noch böse, »ist die Tatsache, daß ich ihm nichts
anhängen kann. Was seine Schüsse auf Don betrifft, kann er auf Notwehr
plädieren — und da wird ihn keine Jury schuldig sprechen.«


»Ich würde mir darüber nicht
den Kopf zerbrechen, Leutnant«, sagte Carl leise. »Sie brauchen weiter nichts
zu tun, als Reportern gegenüber etwas von der Story durchsickern zu lassen. Sie
können ja ein bißchen von dem Anwalt erzählen, der nackt und maskiert in einem
Keller mit flackernden Kerzen und Ketten an den Mauern herumgetanzt ist. Wenn
Sie das tun, werden die Leute gern Eintritt zahlen, nur um ihn einmal zu
Gesicht zu bekommen.«


Frome grinste anerkennend.
»Daran hatte ich noch gar nicht gedacht«, sagte er gutgelaunt. »Vielen Dank für
die Idee.«


Fabian erhob sich plötzlich und
ging zur Tür. »Wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigen wollt«, sagte er
formvollendet, »ich möchte mich ein bißchen ausruhen.« Er sah Carl an, und ein
flüchtiges Lächeln huschte über seine Lippen. »Gratuliere«, sagte er. »Wie ich
sehe, haben Sie doch Ihres Vaters Blut in den Adern.«


»Kann schon sein«, meinte Carl
lässig. »Bestellen Sie ihm einen schönen Gruß von mir, Fabian.«


Fabian verließ das Zimmer und
schloß die Tür sorgfältig hinter sich. Carl lehnte sich im Sessel zurück und
zündete sich eine Zigarette an. Er wirkte entspannt, bis auf den finsteren
Gesichtsausdruck.


»Wie geht es Clare Ebhart?«
fragte ich Leutnant Frome. »Ob sie wieder in die Reihe kommt?«


Er nickte. »Physisch ist sie
nicht mal in schlechter Verfassung, meinte der Arzt, als er sie mit dem
Krankenwagen abholen ließ. Sie hat natürlich einen schweren Schock erlitten.
Der Doktor schätzt, daß sie mindestens einen Monat lang völlige Ruhe haben
muß.«


»Ich kümmere mich um sie«,
sagte Carl. »Wenn ich ihr beweise, daß es unter den Ebharts
auch etwas Gutes gibt, vergißt sie vielleicht das Böse schneller. Außerdem...«
Er schmunzelte flüchtig. »Ich habe schon immer für Blondinen mit Pferdeschwanz
geschwärmt.«


»Ja«, meinte Frome nicht ganz
überzeugt. »Na, ich glaube, das wäre so ziemlich alles. Ich...« Er hielt
plötzlich inne und sah Carl an, wobei er große Augen bekam. »Was sollte
eigentlich diese Bemerkung vorhin bedeuten, als Sie Dark etwas von einem
schönen Gruß an Ihren Vater sagten?«


Irgendwo von oben drang der
Knall eines Schusses an unsere Ohren.


»Ich glaube, er wird ihn jetzt
jeden Augenblick ausrichten«, antwortete Carl ruhig.


»Sie haben ihm gesagt, er soll
hingehen und sich umbringen?« zeterte Frome.


Carl schüttelte nachdrücklich
den Kopf. »Ich habe lediglich darauf gesetzt, Leutnant«, sagte er. »Mehr
nicht.«


 


Ich ärgerte mich über Johnny.
Ich war beizeiten im Büro eingetroffen, und er kam zu spät; wenn ich gewußt
hätte, daß er sich verspäten würde, dann hätte ich mich nicht so zu beeilen
brauchen, wobei ich obendrein noch einen meiner Nylons zerrissen hatte.


»Guten Morgen, Mavis!« sagte er
fröhlich, als er hereinkam. »Ein wundervoller Tag.«


»Davon habe ich nichts gemerkt«,
erklärte ich ihm. »Als ich herkam, war es draußen noch dunkel.«


Aber er hörte gar nicht auf
mich, er ging schnurstracks an mir vorüber in sein Zimmer. So geht es einem in
Hollywood!


Als ich hergekommen war, da
wollte ich ein berühmter Star werden, denn ich hatte zu Hause bei einer
Schönheitskonkurrenz gesiegt. Ich verbrachte drei Monate damit, mich mit
Agenten und Talentsuchern zu unterhalten, und wenn sie mich auch nicht zum Film
brachten, so brachten sie mir doch mehr über das Leben bei, als ich in den
vorangegangenen zwanzig Jahren daheim gelernt hatte.


Als ich dann doch in einem
Studio einen Job fand, war es — natürlich nicht als Star, sondern als Double
für einen Star. Aber nur den ganzen Tag unter
Scheinwerfern herumzustehen, entsprach nicht meiner Vorstellung eines
lebenswerten Daseins, deshalb kündigte ich und suchte mir einen Job als
Sekretärin.


Und unter all den Herren in
Hollywood, die eine Sekretärin suchten, mußte ich mir ausgerechnet Johnny Rio
aussuchen, dachte ich verbittert. Was war das doch für ein Mensch! Den ganzen
Tag sitze ich bei ihm im Büro, ich bin naturblond und messe echte 94 — 63 — 91,
aber wenn er von Partnerschaft redet, dann meint er das geschäftlich. Und was
hat mir die Teilhaberschaft eingebracht — eine Minderung des Einkommens,
jawohl!


Urplötzlich erscholl aus seinem
Zimmer einer jener Schreie, die einem das Blut erstarren lassen können. Im
nächsten Augenblick kam Johnny herausgestürzt und wedelte mit einem Stück
Papier. »Mavis!« rief er aufgeregt. »Du wirst es nie erraten — aber es ist ein
Wunder geschehen!«


»Nach deinem Schrei zu
urteilen, hat es etwas mit Indianern zu tun«, sagte ich kalt. »Aber ich weiß schon,
du hast gerade ganz Manhattan für einen Eimer Bohnen aufgekauft?«


»Hier, sieh doch«, sagte er und
hielt mir das Papier unter die Nase. »Das ist ein Scheck, Mavis!«


Ich betrachtete ihn und
schnaubte verächtlich. »Bist du übergeschnappt? Bevor du den zur Bank gibst,
mußt du erst drei Nullen durchstreichen.«


»Ich hab’ ihn doch gar nicht
unterschrieben, du Dummerchen«, sagte er. »Das hat Clare Ebhart getan, für
geleistete Dienste.«


Mir schauderte. »Erwähne den
Namen Ebhart bitte nicht mehr«, erklärte ich ihm. »Jedesmal, wenn ich ihn höre,
fangen meine Füße schon von allein zu laufen an.«


»Mavis!« Johnny packte mich an
den Schultern und schüttelte mich heftig. »Sei ruhig und hör mir zu! Das ist
ein Scheck über zehntausend Möpse!«


»Zehntau...tau...«
Meine Zähne wollten gar nicht aufhören zu klappern. »Bist du auch sicher, daß
er echt ist, Johnny?«


»Sicher bin ich sicher!« rief
er aus. »Das muß gefeiert werden, Mavis. Mach den Laden für heute dicht. Wir
machen einen Tag und eine Nacht blau, daß sich Los Angeles daran erinnern wird,
selbst wenn uns das nicht gelingen sollte.«


Na, wenn er so etwas sagte,
konnte ich ihm ja nicht mehr böse sein, obwohl er mir gerade die BH-Träger
zerrissen hatte. Wie ich nicht ohne Stolz vermerkte, hatte das aber keinen
sichtbaren Einfluß auf die Formen meines Pullovers.


»Na gut, Johnny«, sagte ich.
»Wohin gehen wir?«


»Heute darfst du das mal
bestimmen«, sagte er.


»Ins Rathaus?« meinte ich
hoffnungsfroh. »Da könnten wir ein Aufgebot bestellen.«


»Meine Mavis, wie sie leibt und
lebt«, sagte Johnny zärtlich. »Immer witzig! Und wohin willst du wirklich?«


Ich wollte ihm gerade erklären,
daß es durchaus kein Witz sei, da klingelte das Telefon, ich hob automatisch ab
und sagte: »Rio Investigations.«


»Ich möchte einen Detektiv
beauftragen«, sprach eine Frauenstimme, »um herauszubekommen, was mein Gatte
treibt.«


»Ich bedaure«, sagte ich
entschieden. »Wir befassen uns nicht mit Scheidungsangelegenheiten.«


»Oh, mit Scheidung hat das gar
nichts zu tun«, sagte sie rasch. »Es ist nur so, daß er sich in letzter Zeit so
seltsam benimmt, und ich möchte gern erfahren, was er tut...«


»Es tut mir leid«, sagte ich,
»aber im Augenblick sind wir...«


»Sehen Sie«, fuhr sie fort wie
ein Räumbagger, »wir haben doch diesen großen Keller, und die ganze letzte Woche
hat er da unten gearbeitet, er wollte mir aber nicht sagen, was. Deshalb bin
ich heute früh, nachdem er ins Büro gefahren war, einmal hinuntergegangen und
habe nachgeschaut. Also, ich weiß nicht recht — aber wenn es so eine von diesen
Do-it-yourself-Geschichten ist, dann begreife ich ihren Zweck nicht. Ich meine,
was sollte er denn aus ein paar alten Ketten, ein paar gräßlichen Masken und
einem Dutzend Kerzen herstellen wollen?«


Ich ließ den Hörer auf die
Gabel fallen, als sei er plötzlich rotglühend. Dann packte ich Johnny am Arm
und zerrte ihn zur Tür.


»Hast du dir endlich überlegt,
wohin du willst, Mavis?« fragte er.


»Nur hinaus I« gurgelte ich und
schubste ihn in den Flur.


Wir fuhren mit dem Lift
hinunter und traten auf den Bürgersteig hinaus.


»Okay«, sagte Johnny. »Wohin
also?«


»Bist du ganz sicher, daß du
nicht mal ins Rathaus schauen möchtest?« fragte ich ihn.


»Ganz sicher!« sagte er mit
Nachdruck.


»Okay.« Ich gab es widerwillig
auf. »Wie wär’s dann mit meiner Wohnung?«


»Mavis«, sagte er gereizt, »heute
ist unser großer Tag! Den können wir doch nicht in deiner Wohnung begehen!«


»Soll das ein Witz sein?« sagte
ich kurzangebunden.


Johnny sah mich an, und zum
erstenmal in seinem Leben erblickte er eine echte Blondine mit den bereits
aufgeführten Maßen.


»Das war wohl wirklich ein
Witz«, sagte er langsam. Dann nahm er mich am Arm und eilte mit mir von dannen.
Ich hätte ihn beinahe gebeten, doch etwas langsamer zu gehen, aber bei Johnny
weiß man nun mal nie, woran man ist — vielleicht hätte er’s am Ende wirklich
getan!
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